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    PERSONEN

  


  Calum MacLean – ein neunundzwanzigjähriger Killer in Glasgow. Freischaffend; allein lebt es sich besser. Wie lange kann das gehen, wenn man so talentiert ist wie er?


  


  Peter Jamieson – Er hat hart und schlau am Aufbau seines kleinen Reiches gearbeitet. Es läuft gut, und er braucht die besten Leute für die Drecksarbeit, damit es auch so bleibt.


  


  John Young – Jamiesons rechte Hand. Messerscharfer Verstand. Loyal, gewissenhaft. So ist das nach zwanzig Jahren Zusammenarbeit.


  


  Lewis Winter – Nach fünfundzwanzig Jahren krumme Dinger drehen immer noch ein kleines Licht. Ein klasse Deal kann das ändern. Alles ändern.


  


  Frank MacLeod – Peter Jamiesons Killer. Klar der Beste. Aber jeder wird älter. Jenseits der sechzig muss manches ersetzt werden. Wie eine Hüfte.


  


  DI Michael Fisher – Es braucht Hingabe, das organisierte Verbrechen zu bekämpfen. Man jagt die bösen Jungs, wer auch immer die bösen Jungs sein mögen.


  


  Hugh Shug Francis – Wer Ehrgeiz hat, will mehr. Auch wenn er schon genug hat. Ein Autoschieberring ist genug, Drogenhandel ist so viel mehr.


  


  Zara Cope – So hat sie es sich nicht gewünscht, einen älteren Typen, der seine Ruhe haben will. Aber Winter ist ein guter Kerl, bereit, um mehr zu kämpfen, und das gefällt ihr.


  


  Nate Colgan – Was Nate will, wird gemacht. Sofort. Sogar seine Bosse wissen das. Nur seine Tochter – und vielleicht ihre Mutter – sehen das anders.


  


  George Daly – Unkonventioneller Muskelmann. Sei ein guter Freund und bleib unauffällig. Strebe nicht nach Höherem. Verantwortung ist tödlich.


  


  Martin ›Marty‹ Jones – Kredithai, Zuhälter, Arschloch, gewinnbringend. Deswegen ertragen ihn die Leute auch.


  


  Kenny McBride – Fahrer für Peter Jamieson zu sein ist nicht schwer. Man muss nur den Weg kennen und keinen Mist bauen.


  


  William MacLean – Einunddreißig, mit eigener Werkstatt. Keine schlechte Leistung. Wenn er sich nur nicht immer Sorgen um seinen kleinen Bruder machen müsste.


  


  PC Joseph Higgins – Kein typischer Jungpolizist, bei seiner Herkunft. Aber er arbeitet hart, und er hält den Mund.


  


  Stewart MacIntosh – Anfang zwanzig, frei und ungebunden. Wer würde da nicht einen draufmachen?


  


  David ›Fizzy‹ Waters – Seit der Schule haben Shug und er mit Autos gearbeitet. Er steht hinter Shug, egal, was ist.


  


  Glen Davidson – Ein freischaffender Killer, auf der Suche nach einem lohnenden Job. Nicht diskret, aber sehr, sehr selbstbewusst.


  


  PC Paul Greig – Eine Menge Leute trauen ihm nicht. Deswegen ist er noch einfacher Polizist, mit achtunddreißig. Aber kaum einer kennt sich da draußen besser aus.


  


  Tom Shields – Noch so ein junger Kerl, der wie Stewart nur Spaß haben will.


  


  Neil Fraser – Typischer Muskelmann. Groß und wütend. Harte Faust, weiche Birne. Nützlich für Jamieson.


  


  PC Marcus Matheson – Ein junger Polizist. So klug und entschlossen. Entscheidend wird sein, von wem er lernt.


  


  Adam Jones – Manager des Heavenly-Nachtclubs. Den Namen verdient der Club nicht, aber wie sein Bruder Marty ist auch er gewinnbringend.


  


  Norman Barnes – Ein Rechtsanwalt. Er nimmt, was er bekommt, und das ist selten angenehm.


  


  DC Ian Davies – Die Pensionierung ist nicht mehr fern. Wenn er unauffällig bleibt. Der Spaß daran, für Fisher zu arbeiten, ist, dass Fisher sowieso glaubt, dass außer ihm kaum einer arbeitet.
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  Alles beginnt mit einem Anruf. Zwanglos, locker, freundlich, nichts Geschäftliches. Man verabredet sich, neutraler, wenn möglich öffentlicher Ort. Man muss vorsichtig sein, egal, wer der Anrufer ist oder wo man sich trifft. Muss auf alles gefasst sein, darf nichts als selbstverständlich betrachten. Es ist verlockend, Vertrauen zu entwickeln, verlockend, aber falsch. Jemand kann seit zwanzig Jahren ein Freund und Vertrauter sein und sich urplötzlich von einem abwenden. So was kommt vor. Wer klug ist, bedenkt diese bittere Realität, sonst wird er sie kennenlernen.


  Samstagnachmittag, im Hintergrund läuft Fußball im Radio, er sitzt mit einem Buch auf dem Sofa. Der bunte Schleier von William Somerset Maugham, für alle, die’s genau wissen wollen, und er ist davon fasziniert. Das Buch hat seine Aufmerksamkeit vom Radio weggelockt, er weiß nicht mehr, wie der Spielstand ist. Je älter er wird, umso unwichtiger kommt ihm so was vor. Das Telefon klingelt – Festnetz, nicht Handy–, fesselt seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Lesezeichen unter die Zeile, die er gerade gelesen hat (nie die Seite umknicken, um sich die Stelle zu merken), dann steht er auf.


  »Hallo.«


  »Calum, wie geht’s, mein Freund? John Young hier.«


  »John. Mir geht’s gut. Und dir?«


  »Ach, wie immer. Schon ’ne ganze Weile her, dass wir dich im Club gesehen haben. Dachte, ich ruf mal an, um zu sehen, wie’s dir geht. Und, viel zu tun?«


  »Genug. Mal mehr, mal weniger, du weißt ja, wie’s läuft.«


  »Kann man sagen. Das vom alten Frank MacLeod gehört – von seiner Hüftoperation? Tja, mindestens ein paar Monate außer Gefecht. Echt übel, für jemanden, der noch so drin ist.«


  »Hab ich gehört. Schlimm für ihn.«


  »Allerdings. Kann mir das bei ihm gar nicht vorstellen. Wär schön, dich mal wieder zu sehen, Cal, ist schon lange her. Komm mal morgen Nachmittag in den Club. Ein bisschen Snooker spielen, was trinken. Wär doch schön.«


  »Klingt gut. Ich komm gegen zwei vorbei.«


  »Gut so, dann bis morgen.«


  Es sind genug Hinweise da, man muss bloß drauf achten. Aber vielleicht kümmert man sich nicht drum, wie die meisten Leute. Ein zwangloses Gespräch: zwei Leute, die sich beim Vornamen kennen, ohne eng befreundet zu sein. Bekannte, die sich nicht täglich, sondern nur alle paar Wochen sehen. Die sich nicht viel bedeuten. Solche Anrufe gibt es ziemlich oft, warum sollte einen das interessieren? Es ist ein Jobangebot. Ein konkretes Angebot für was Langfristiges, Lukratives. Will er was Langfristiges, Lukratives?


  Kleine Wohnung, kleiner Wagen, kleines Sparguthaben, aber stets ausreichend. Er braucht nur das Nötigste, keinen Luxus. Langfristig bedeutet Risiko, und Risiken muss man vermeiden. In diesem Geschäft gibt’s Spielernaturen, aber irgendwann verlieren sie alle, und der Preis ist der Tod. Also besser nicht spielen. Ist nicht nötig. Es gibt zwei Gründe, warum man spielt: einer akzeptabel, der andere nicht. Der inakzeptable Grund ist Gier, die Aussicht auf mehr Geld, das man eigentlich gar nicht braucht. Der zweite Grund ist der Nervenkitzel, und das ist was anderes.


  Seit er von Franks Operation gehört hat, war er nicht mehr im Club. Alter Mann muss ins Krankenhaus, um sich eine neue Hüfte einsetzen zu lassen. Für die meisten ist das nichts Ungewöhnliches. Doch wer Frank kennt – und weiß, was er macht–, weiß es besser. Er ist alt, aber immer noch spitze, immer noch erstklassig. Wie ein Boxer, der nicht mehr so schnell, aber um vieles taktischer ist, so gefährlich wie eh und je. Er gehört zur vorigen Generation, zur guten alten Zeit vor dem Aufkommen moderner Technik, moderner Polizeiarbeit und moderner Empfindlichkeiten. Echt viele haben den Anschluss verpasst. Die Zeit ist nicht stehengeblieben, doch Frank war ihr immer einen Schritt voraus. Seine frühere Arbeit wurde auch heute noch gebraucht, sie lief bloß anders ab. Aber jetzt war er weg, mindestens ein paar Monate lang, und musste ersetzt werden. Man würde sich einen Jüngeren suchen. Erst mal kurzfristig.


  Calum kann sich auf nichts konzentrieren. Ein neuer Job ist ein neuer Job – mehr nicht. Das macht ihm keine Sorgen. In die erdrückenden Abgründe von Jamiesons Organisation gezogen zu werden schon. Für jemanden wie Frank MacLeod war das beruhigend, eine Arbeits- und Sicherheitsgarantie. Doch für Calum MacLean stellt es die Gefahr dar, regelmäßig arbeiten zu müssen, seine Freiheit einzubüßen. Ist es das wirklich wert?
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  Der Club liegt in der Innenstadt, nur ein kleiner Eingang führt in das große Gebäude. Sonntagnachmittags steht niemand an der Tür. Normalerweise sind eine Handvoll Leute in der Bar und oben an den acht Snookertischen. Aber nicht heute. Heute hängt ein Schild an der Tür: Wegen Reinigungsarbeiten geschlossen. Ein schäbiges Schild, das jedes Mal rausgekramt wird, wenn man nicht gestört werden will. Verdächtig, auffällig, doch die Leute stellen keine Fragen. Calum ignoriert das Schild, öffnet die Tür und tritt ein.


  Drinnen ist es immer schummrig, selbst wenn alle Lichter brennen. Rechts die große, abgewetzte Tanzfläche und auf der anderen Seite das DJ-Pult. Entlang der Seitenwand zieht sich die Bar, kitschige Beleuchtung, jede Menge Flaschen – nichts nach seinem Geschmack. Er trinkt keinen Alkohol, weiß aber selbst nicht genau, warum. Höchstwahrscheinlich Selbstdisziplin. Ist nichts Moralisches. Aber er verabscheut den Club, verabscheut diesen Lebensstil, die stickige Fleischbeschau, den sinnlosen Lärm. Erinnert ihn immer daran, dass es ihm hier noch nie gefallen hat, weil es hier nur ums Frauenaufreißen geht und Frauen ihn nicht attraktiv finden, egal, wie dunkel es ist.


  Vor ihm eine breite, mit Teppichboden ausgelegte Treppe, schmale Stufen, bei denen man sich leicht verschätzt. Viele Leute sind hier beim Raufsteigen schon gestolpert. Calum ist jedes Mal vorsichtig, nicht aus Angst, sich zu verletzen, sondern um nicht dumm auszusehen. Oben an der Treppe eine hölzerne Flügeltür mit rechteckigen Fenstern. Er stößt einen Türflügel auf und betritt den Snookersaal. Acht grüne Tische, zweimal vier, dazwischen jede Menge Platz. An den Wänden Anzeigetafeln, neben jedem Tisch ein kleiner Automat. Wenn man ein Pfund bezahlt, hat man eine halbe Stunde lang Licht. Die Tische bringen nicht genug Geld für den Platz, den sie beanspruchen, doch Snooker ist eine von Peter Jamiesons vielen verblüffenden Leidenschaften. An einer Wand eine kleine altmodische Bar. Kein aromatisierter Wodka, nur Bier und Whisky. Heute ist sie geschlossen. Anscheinend wegen Reinigungsarbeiten.


  An einem Tisch mitten im Saal steht John Young und reibt seinen Queue mit Kreide ein. Die Kugeln sind auf dem Tisch verstreut, noch keine eingelocht. Vielleicht hat er gerade erst angefangen, vielleicht spielt er auch bloß grottenschlecht. Calum hat ihm noch nie zugeschaut, er weiß es nicht. Er weiß, dass Jamieson gut ist. Das weiß jeder. Jeder weiß, dass Jamieson Unterricht bei Profis genommen hat. Young hat bestimmt was von seinem Boss gelernt.


  »Calum, wie geht’s?«


  »Gut.« Er geht zu dem Ständer und sucht sich einen Queue aus. Er hat Jeans und ein T-Shirt an, nur im T-Shirt kann er gut spielen. Ärmel sind hinderlich.


  Young schiebt alle Roten wieder in die Mitte des Tisches und stülpt das Dreieck drüber. Er legt die Kugeln sorgfältig an ihren Platz. Alles exakt, ausgeführt von jemandem, der oft spielt und gegen einen ernstzunehmenden Gegner antritt. »Schönes Wetter heute«, sagt er schließlich.


  »Stimmt. Du fängst an.«


  Young beugt sich vor, zielt und stößt. Nur eine Rote löst sich, die Weiße rollt wieder zurück. Ein sicherer Stoß, der den nächsten erschweren soll. Damit der andere nicht gewinnt.


  Es bleibt spannend, bis klar wird, dass sich Young locker durchsetzt. Calum bemüht sich, Young diktiert, und es dauert bloß zehn Minuten, bis er einen riesigen Vorsprung hat. Dann wird geredet.


  »Hast du in letzter Zeit für irgendwen gearbeitet?«, fragt Young. Das erste Mal, dass er wirklich vom Geschäft spricht, das erste Anzeichen, dass es bei dem Treffen genau darum geht. Eine Scheinfrage. Natürlich arbeitet Calum, ihm bleibt gar nichts anderes übrig. Young will wissen, ob er mehrmals für dieselbe Person gearbeitet hat oder sich bloß hat treiben lassen. Wahrscheinlich kennt er die Antwort schon, will nur sehen, ob Calum ihn überraschen kann. Kann er aber nicht.


  »Nein. Nur kleinere Sachen. Freischaffend. Wie immer.«


  Ein, zwei Minuten lang Schweigen. Weitere sorgfältig vorbereitete Stöße, auch wenn der Frame längst gewonnen ist, sich rechnerisch nicht mehr dran rütteln lässt. Als das Spiel vorbei ist und die Kugeln wieder zurechtgelegt werden – Best of Three–, spricht Young weiter.


  »Wir haben zurzeit niemanden. Schlimm, dass Frank ein paar Monate ausfällt.«


  »Habt ihr das nicht kommen sehen?«


  Young lacht. Ein kurzes, freudloses Lachen. »Frank gehört zu den Leuten, die nicht zugeben können, wenn was mit ihnen nicht stimmt. Erst wenn’s zu spät ist. Er hätte uns vorwarnen sollen. Hat’s schon ewig gewusst und kein Wort gesagt.« Young zuckt mit den Schultern, als wollte er sagen: Was kann man da machen?


  Diesmal stößt Calum an. Das reinste Durcheinander: überall Rote, die Weiße mitten auf dem Tisch. Übermotiviert. Young ist so selbstsicher, dass er früh zu reden beginnt.


  »Wie alt bist du, Calum?«


  »Neunundzwanzig.«


  »Nicht mehr der Jüngste.« Young lacht selbstironisch. Er ist korpulent, sieht mit dreiundvierzig aber noch jung aus. Als er lacht, funkeln seine Augen, als würde er es ernst meinen. Die Stirn legt sich in Falten, sein zerzaustes dunkles Haar fällt ihm ins Gesicht. Er wirkt ausgelassen, doch man vergisst nie, wer er ist. »Hast du schon mal daran gedacht, sesshaft zu werden?«


  Das ist beruflich gemeint, nicht privat. »Überhaupt noch nicht. Kommt vielleicht irgendwann. Ich hab nicht das Gefühl, dass ich’s brauche. Ich mag meine Freiheit, aber mal sehen, wie’s läuft.«


  Young nickt. Das ist eine Forderung. Calum meint, wenn er sich mit Jamieson einlässt, will er nicht überlastet werden. Damit kann Young leben, das lässt sich mit anderen Wünschen vereinbaren.


  Sie verstummen wieder. Der Frame wird spannender. Young war zu nachlässig, zu selbstsicher. Er hat drei leichte Stöße vermasselt, und Calum liegt in Führung. Calum verpatzt einen schwierigen Stoß. Young konzentriert sich. Er beginnt die Kugeln einzulochen und legt eine Serie hin, die Können erfordert. Er muss bis zur Blauen durchspielen, um garantiert zu gewinnen, und schafft es beim ersten Versuch. Sie reichen sich die Hand. Young bedankt sich, dass Calum gekommen ist.
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  Als der Junge gegangen ist, stellt Young seinen Queue wieder in den Ständer und geht nach hinten. Am Ende des Flurs ist Jamiesons Büro. Er klopft zweimal und tritt ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Die beiden sind seit ihrer Jugendzeit befreundet, seit sie beide im Geschäft sind. Durch äußere Umstände zusammengeführt – eine zufällige Begegnung bei einem gemeinsamen Auftrag–, erkannten sie schnell, wie viel jeder für den anderen tun konnte. Jamieson hatte das Sagen, so viel war klar. Young war seine rechte Hand. Kein anderer Vertrauter verdient so viel Geld oder hat so viel Macht. Jamieson verlässt sich auf ihn.


  »Du hast den Grips«, sagte Jamieson immer, wenn er betrunken war, »und ich die Eier. Läuft doch.«


  Nicht dass Young keinen Mut hatte oder Jamieson nicht klug war. Auch Young konnte sich die Hände schmutzig machen, doch Jamiesons Gespür für die Drecksarbeit war unübertroffen und schon in jungen Jahren erkennbar. Jamieson war intelligent, aber Young war ein Stratege, ein entscheidender Unterschied. Jeder für sich war begabt, gemeinsam waren sie unschlagbar.


  Jamieson muss das Sagen haben. Das müssen die Leute sehen. Was die beiden denken, spielt keine Rolle. Ihre Untergebenen und ihre Konkurrenten müssen glauben, dass der Mann, der am furchterregendsten ist, auch das Sagen hat. Image. PR. Unglaublich, wie wichtig das in so einer Branche ist. Der Boss zu sein, hat aber auch eine Kehrseite. Man steht ganz oben, wo einen jeder sehen kann, wo so viele andere selbst gern wären. Jamieson kommt damit klar, kein Problem. Außerdem sind ihre Geschäfte noch nicht so groß, dass die Oberbosse eingreifen müssten. Noch nicht.


  Jamieson sitzt wie immer auf dem Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch, mit dem Rücken zur Tür. Der Schreibtisch ist der Tür zugekehrt, der Stuhl ist es nur selten. Hinter dem Schreibtisch auf einem langen Regal zwei Fernseher, auf denen Pferderennen laufen, noch so eine Leidenschaft. Jamieson spielt, nicht weil er muss oder es spannend findet, sondern weil er das Bedürfnis hat, gegen andere zu gewinnen. In diesem Fall gegen die Buchmacher. Wenn er einem den Rücken zukehrt, soll das nicht unhöflich sein. Was ihn interessiert, nimmt ihn bloß völlig in Anspruch.


  Pferde interessieren Young überhaupt nicht. Kleine, schmächtige Iren, die im Namen eines Sports, der von Leichtgläubigen finanziert und von reichen Nichtstuern kontrolliert wird, dumme Tiere quälen. Sein Platz im Büro ist ein kleines Ledersofa auf der rechten Seite des hell erleuchteten Zimmers, direkt neben dem großen Fenster. Auf dem Tisch liegen Zeitungen, größtenteils Lokalblätter, ein paar überregional, kurz überflogen, um zu sehen, ob darin ihre Arbeit erwähnt wird. Heutzutage muss man mehr Zeit auf Websites verwenden, um zu sehen, ob jemand was Unvorteilhaftes über einen schreibt. Young setzt sich und wartet.


  »Ich hab mit dem kleinen MacLean gesprochen«, sagt er zu Jamieson, als er sieht, dass die beiden Rennen vorbei sind.


  »Dem kleinen? Wie alt ist er überhaupt?«


  »Neunundzwanzig.«


  »Älter nicht? Kommt mir vor, als wär er schon ewig dabei. Was hat er gesagt?«


  »Ich glaube, er macht’s, wenn wir noch ein, zwei andere haben. Er will nicht die ganze Arbeit allein machen.« Jamieson ist jetzt konzentriert, beugt sich vor, trommelt leise auf den Tisch. Dieses ständige Trommeln hilft ihm, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Geht zum Lachen bestimmt in den Keller«, sagt Jamieson lächelnd. »Aber ich mag ihn. Er hat Respekt. Ist intelligent. Ruhig. Frank sagt, er ist von den Neuen der Beste. Seh ich auch so. Machen wir ihm ein Angebot.«
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  Young wartet drei Tage, bevor er sich wieder bei Calum meldet. Der anstehende Auftrag kann drei Tage warten. Es ist wie bei einem Date – es geht darum, entspannt zu wirken. Wenn man den Eindruck erweckt, es eilig zu haben, dann stellen die Leute größere Forderungen. Calum könnte das sogar abschrecken. Der Junge will sich nicht binden. Das ist naiv, Young weiß das aus Erfahrung. In ein paar Jahren wird er sich danach sehnen. Die Regelmäßigkeit, der Rückhalt, das Sicherheitsnetz. Die Arbeit in diesem Geschäft gleicht einem Drahtseilakt. Wer frei arbeitet, läuft ihn mit verbundenen Augen. Eine große Organisation schützt einen, sie sorgt für die Sicherheit ihrer Leute. Irgendwann wird der ständige Druck Calum zermürben, dann wird er diese Sicherheit reizvoll finden. Doch so weit ist er noch nicht.


  Calum sitzt wieder auf seinem Sofa und beschäftigt sich mit einem Videospiel. God of WarIII, um genau zu sein. Er findet es frustrierend. Das Telefon klingelt – diesmal das Handy. Er hält inne, geht ran, blickt auf das Display. Young.


  »Hallo.«


  »Calum, John Young hier. Wie geht’s, viel zu tun?«


  »Nein, gar nichts.«


  »Gut, dann komm in den Club. Ich und Peter wollen mit dir sprechen, okay?«


  »Sofort?«


  »Sofort.« Offensichtlich ein Jobangebot. Wichtig? Vielleicht, doch er hat drei Tage gewartet, also vermutlich nicht dringend. Vielleicht soll er genau das denken. Es dürfte was Befristetes sein, aber möglicherweise soll es ihn in was Langfristiges reinziehen. Frank MacLeod kann nicht ewig weiterarbeiten. Das kann niemand in diesem Geschäft. Calum schaltet alles aus, lässt nichts auf Stand-by laufen. Er holt sich einen Mantel, denn es ist kälter geworden. Stürmisch draußen. In der Küche nimmt er die Autoschlüssel vom Kühlschrank und verlässt die Wohnung.


  In der Wohnung gibt nichts zu erkennen, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Jedenfalls hat er keine Waffe da. Wer bei seiner Arbeit Waffen benutzt und noch einen Funken Verstand hat, bewahrt zu Hause keine auf. Es gibt nichts Schriftliches. Nichts, was einen Hinweis liefern könnte. Manche Leute bewahren Andenken auf. Diese Typen sind dumm. Strohdumm. Vielleicht sogar ein bisschen krank. Irgendwann werden sie erwischt. Eine Polizeirazzia würde nichts über Calum verraten. Keine E-Mails. Keine Tweets. Keine SMS. Über zurückverfolgte Anrufe würde rauskommen, dass er mit Leuten wie Young in Verbindung stand, doch für die Freundschaften, die man pflegt, kommt man nicht ins Gefängnis. Calum wurde noch nie verurteilt, noch nie verhaftet, hat noch keine Gefängniszelle von innen gesehen. Er ist seit zehn Jahren im Geschäft. Bevor er sich zur Ruhe setzt, wird er sich nicht damit brüsten, dass er nie verhaftet wurde.


  Nicht verhaftet zu werden ist nicht dasselbe wie nicht verdächtigt zu werden. Keine Ahnung, wie er in diesem Punkt abschneidet. Weiß die Polizei von ihm? Bestimmt. Von Jamieson muss sie wissen, den kennt jeder. Jamieson ist der Mann der Stunde. Calum hat schon für ihn gearbeitet. Auch für ein, zwei etabliertere Leute. Aber er ist an niemanden gebunden – das ist wichtig. Er ist flexibel. Vielleicht kennt ihn die Polizei noch nicht. Weiß nicht, was er tut. Genau das wünscht er sich, und genau das erwartet auch Jamieson von seinen Mitarbeitern. Dass sie am Anfang eine reine Weste haben.


  Wie immer betritt Calum den Club durch den Haupteingang. Es bringt nichts, sich in das Gebäude zu schleichen. Wenn jemand den Club beobachtet, dann nicht nur von vorn, sondern auch von hinten. Wenn man sich hintenrum reinschleicht, macht einen das bloß verdächtiger. Die Treppe rauf, durch die Tür. Der Snookersaal ist für Gäste geöffnet, genau wie die Bar. An drei verschiedenen Tischen spielen sechs Leute, vier weitere sitzen an der Bar. Einer der Männer an den Tischen ist Kenny McBride, Jamiesons Fahrer. Fahrer ist nur die grobe Beschreibung. Jamieson kann meistens selbst fahren. Kenny ist ein Taxi für den Boss. Er fährt bei wichtigen Aufträgen. Liefert Sachen aus. Holt Sachen ab. Alles, wofür man einen Wagen braucht. Im Vorbeigehen nickt Calum ihm zu.


  Den Flur lang, bis ganz zum Ende. Niemand vor der Bürotür, keine sichtbaren Bodyguards. Nie. Keine Paranoia, doch das kommt bestimmt noch. Geht den meisten so. Jamieson ist Mitte vierzig. Das ist nicht alt. Er wirkt jünger als die meisten Leute in seinem Alter. Ist noch nicht so bedeutend, dass man sich gegen ihn verschwört. So denken die meisten Leute. Ein lockerer Umgang mit der Sicherheit. Rücksichtslos, ja, aber auch zwanglos. Calum klopft dreimal und wartet, dass er reingerufen wird. Er kennt Jamieson nicht so gut, dass er unaufgefordert eintreten darf. Jemand ruft, er soll reinkommen. Er öffnet die Tür, tritt ein und zieht sie hinter sich zu.


  Nur Jamieson und Young. Die Fernseher sind aus, das heißt, es geht ums Geschäft. Jamieson sitzt hinter seinem Schreibtisch. Versucht er seriös zu wirken, wie ein Geschäftsmann? Unwahrscheinlich. Er hat tonnenweise Selbstbewusstsein und kein Bedürfnis, den Guten zu spielen. Der Schreibtisch soll ihn nicht seriös wirken lassen, er soll zeigen, dass er das Sagen hat. Young sitzt wie immer auf dem seitlich stehenden Sofa. Keiner von beiden hat was Einschüchterndes. Aber darauf legt es auch keiner von beiden an. Young ist dazu nicht imstande – zu untersetzt und zu entspannt. Doch Jamieson könnte es. Wenn er will, kann er einem Angst einjagen. Mit nur einem Blick. Fast immer ist es der Blick. Wer einen nicht mit dem Blick einschüchtern kann, der kann’s gar nicht. Jamieson könnte es, wenn er wollte.


  »Schön, dich zu sehen, Calum, ist schon ’ne Weile her«, sagt er und deutet mit einem Nicken auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Leg deinen Mantel ab.«


  Calum tut, was man ihm sagt, weil das nun mal so läuft. Er legt den Mantel über die Rückenlehne des Stuhls und setzt sich. Jetzt sitzt er Jamieson gegenüber, und Young ist knapp außerhalb seines Blickfelds. Das ist Absicht und soll ihn verunsichern. Man weiß nicht, was Young gerade tut. Ob er mit den Lippen lautlos Worte formt. Ob er eine Geste macht. Man kann nicht sehen, wie er reagiert. Weiß nicht mal, ob er zuhört. Das ist der Sinn des Ganzen. Wenn man das Büro verlässt, weiß man höchstens, was einer der beiden denkt.


  »Kommen wir zur Sache«, sagt Jamieson mit jenem unterkühlten Gesichtsausdruck, der einem sagt, dass man aufpassen muss. »Hast du in letzter Zeit viel gearbeitet?«


  Er will wissen, ob Calum in letzter Zeit viele Morde begangen hat. Wenn man in kurzer Zeit zu viele Leute umbringt, erregt man zwangsläufig Aufmerksamkeit. Jamieson ist da clever, hat ein gutes Gespür. Lass dich mit keinem ein, der zu viel zu tun hatte. Aber auch mit keinem, der gar nicht gearbeitet hat. Nicht zu heiß, nicht zu kalt, sondern gerade richtig. Jemand, bei dem alles stimmt. Man antwortet, weil es nicht anders geht, aber es ist unangenehm. Auch wenn mit Calums Antwort alles in Ordnung ist, muss er Jamieson vertrauen. Er muss darauf vertrauen, dass was er sagt, den Raum nicht verlässt. Keine Wanzen. Kommt selten vor, ist aber nicht unmöglich.


  »Ich arbeite regelmäßig«, antwortet Calum. »Ich zerreiß mich aber nicht.«


  Die richtige Antwort. Das bedeutet nicht viel, doch fürs Erste ist es ganz gut. Jamieson weiß, dass Calum intelligent ist. Calum weiß, welche Antwort Jamieson hören will. In diesem Fall stimmt es, und Jamieson glaubt ihm, legt aber nicht jedes Wort auf die Goldwaage.


  »Wenn du Interesse hast, hab ich vielleicht einen Auftrag für dich. Du weißt ja, dass wir einen Engpass haben.«


  »Hab ich gehört. Könnte sein, dass ich Interesse hab. Kommt aber drauf an.«


  »Worauf?« Jamieson hat die Stirn gerunzelt. Er mag keine Bedingungen. Vor allem mag er nicht, wenn ein so junger Kerl Forderungen stellt, während Leute wie Frank MacLeod das so gut wie nie tun.


  »So wie ich arbeite, läuft es gut. Das ändere ich nicht.«


  Jamieson nickt. Nicht überzogen. Passt auch zu seinen Vorstellungen. Bei so wichtigen Aufträgen will er nicht mehr nur auf einen einzigen Mann vertrauen. Frank war spitze, aber jetzt ist er am Ende, und es gibt keinen, der ihn ersetzen kann. Sie müssen jemanden von außen holen. Ab jetzt werden sie immer mindestens zwei Leute haben.
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  »Kennst du Lewis Winter?«


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Jamieson geht davon aus, dass der Auftrag angenommen ist. Calum hat nicht gesagt, dass er ihn übernimmt, doch er hat eine Bedingung gestellt, und indem Jamieson sich dem Auftrag zuwendet, hat er sie akzeptiert. Über Geld wird nicht geredet. Beide wissen, um welche Größenordnung es geht. Jetzt geht es um die Einzelheiten des Auftrags. Calum ist an Bord. Jamieson und Young sind beide einverstanden. Jetzt werden sie ihn wie einen von ihnen behandeln, ein Mitglied ihrer Organisation. Vielleicht nur für diesen einen Auftrag. War schon mal so, als Frank ihn bei einer großen Sache als zweiten Mann fürs Grobe mitnahm. Man gehört einen Auftrag lang zur Familie. Dann ist man wieder draußen. Sie behalten einen im Auge und passen auf, dass man nichts Falsches sagt. Achten darauf, dass man einsetzbar bleibt, für Augenblicke wie diesen.


  »Ich hab schon von Lewis Winter gehört. Bin ihm mal kurz begegnet. Würde aber nicht sagen, dass ich ihn kenne.«


  Doch Calum weiß genug. Er weiß, wer Lewis Winter ist, und er weiß, was er macht. Das reicht. Lektionen von Frank MacLeod, von anderen erfahrenen Leuten. Man lernt nicht von denen, die erwischt wurden und jedem ihre Geschichte aufdrängen. Nicht von denen, die wissen, wie man’s macht, sondern von denen, die wissen, wie man’s richtig macht. Die sagen einem, dass man sich alles merken muss. Ist mehr als ein dummer Spruch. Man muss sich merken, wer die Leute im Geschäft sind, und was sie machen, weil man nicht weiß, wann man ihnen über den Weg laufen wird. Also merkt man sich Leute wie Lewis Winter, auch wenn sie völlig unbedeutend sind. Man merkt sich jede Ecke und jeden Winkel der Stadt, weil man nicht weiß, wann man dort sein wird. Calum hat das getan. Er hat sich auf dem Laufenden gehalten. Ist durch die Stadt gefahren und hat Gegenden erkundet, die er nicht kannte. Er sorgte dafür, dass keiner im Geschäft ihn so gut kennt wie er das Geschäft. Dass er Glasgow besser kennt, als es ihn je kennen würde. Wenn es schnell gehen müsste, fände er seinen Weg. Dieses Wissen braucht man vielleicht nur einmal im Leben, aber dieses eine Mal kann über die Länge dieses Lebens entscheiden.


  Er hatte Lewis Winter durch einen gemeinsamen Freund kennengelernt. Sie waren auf einer Party, auf der Winter nicht dazugehörte. Er war mit seiner viel jüngeren Freundin dort. Das war erst drei, vier Monate her, und aus unerfindlichen Gründen hatte irgendwer Calum die beiden vorgestellt. Vielleicht weil sie die einzigen Kriminellen waren, die ihr gemeinsamer Freund kannte, und er dachte, sie würden sich verstehen. Winter ist Mitte vierzig. Seine Schläfen werden bereits grau, er bemüht sich, sein Gewicht zu halten. Er sah aus, als hätte er gerade verloren. Er ist kein Partytyp und nicht gerade erfolgsverwöhnt. Wenn es in diesem Gespräch um ihn geht, dann bestimmt nicht, weil sich für ihn was verbessern wird.


  »Winter ist zu einem Problem geworden. Dein Auftrag bestünde darin, dich um ihn zu kümmern.«


  Calum nickt. Nichts Außergewöhnliches. Erstaunlich, dass Winter für jemanden wie Jamieson zu einem Problem geworden sein soll. Winter ist keine große Nummer, war er noch nie. Auf ihm lastet ein Fluch. Nach jedem Erfolg gab’s prompt einen gewaltigen Fehlschlag. Seit fünfundzwanzig Jahren, und daran scheint sich auch nichts zu ändern.


  »Klingt einfach. Irgendwas, das ich wissen sollte?«


  Jamieson schüttelt kurz den Kopf, dann ein leichtes Schulterzucken. »Irgendwas, dass du deiner Meinung nach wissen solltest?« Der entscheidende Unterschied. Was man wissen sollte, ist, was man wissen muss, nicht, was man wissen will. Man wüsste gern, warum Jamieson diesen Mann ermorden will, man muss es aber nicht wissen. Lewis Winter ist seit langem ein kleiner Drogendealer. Jamieson ist in viele kriminelle Geschäfte verstrickt, darunter auch Drogenhandel. Lewis Winter pfuscht Peter Jamieson ins Handwerk. Wenn Jamieson nichts unternimmt, könnte man ihm das als Schwäche auslegen. Die Wahrnehmung ist entscheidend. Das, was man wissen muss, bezieht sich nur auf die Bedingungen, um gute Arbeit zu leisten, und auf die Folgen. Man muss wissen, ob es irgendwas gibt, das einen überführen könnte, ob das Opfer Freunde oder Verbindungsleute hat, die einen ausfindig machen könnten. Nur das, was einem hilft, den Auftrag auszuführen. Und mit den Folgen zu leben.


  »Gibt es irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen, von denen ich wissen muss?«


  Normalerweise würde er bei Lewis Winter so eine Frage nicht stellen. Winter ist ein Kleinkrimineller, da gibt’s keine Sicherheitsmaßnahmen. Zumindest keine erwähnenswerten. Er hat keine Bodyguards. Keine Leute, die imstande wären, Ärger zu machen.


  »Er könnte einen Hund haben, ist aber auch schon alles«, sagt Jamieson schulterzuckend.


  »Hat er nicht«, wirft Young von der Seite aus ein, sein erster Gesprächsbeitrag.


  »Da hörst du’s«, sagt Jamieson lächelnd. »Er lebt jetzt mit seiner Freundin zusammen, dieser kleinen Schlampe.«


  »Zara Cope«, ergänzt Young. »Eine Schlampe, aber ziemlich clever.«


  »Eine clevere Schlampe«, sagt Jamieson und schüttelt lächelnd den Kopf. »Die haben’s in sich, Mann. Da steh ich drauf. Vor sechs, sieben Jahren hatte sie mit Nate Colgan ein Kind.«


  »Lebt das Kind bei ihnen?«, fragt Calum, immer das Szenario im Blick.


  »Nee, bei den Großeltern.«


  Nate Colgan. Der Name beschwört Bilder herauf, die man nicht sehen will. Knallhart. Tut nicht nur so. Keiner, der seine tattoobedeckten Muskeln spielen lässt und einen auf wütend macht. Wirklich knallhart. Jemand, den Leute wie Jamieson einsetzen, aber mit Vorsicht behandeln. Den man besser nicht gegen sich aufbringt. Den auch Calum nicht gegen sich aufbringen will. Er ist ihm einmal begegnet. Colgan wirkte mürrisch. Wenn er sprach, klang es erstaunlich intelligent. Nicht unberechenbar. Kein Wutausbruch ohne ersichtlichen Grund. Das hat nichts mit Härte zu tun. Das ist wahnsinnig. Hart heißt, dass die Leute wissen, was man ihnen antun wird, ohne einen daran hindern zu können. Calum wusste nicht, wie es um die Beziehung zwischen Colgan und Cope augenblicklich stand. Wenn möglich, sollte er ihr lieber aus dem Weg gehen.


  Ihm kommt dabei ein Gedanke.


  »Arbeitet Winter immer noch allein?«, fragt er.


  Das ist wichtig. Wenn Winter allein arbeitet, kann er ihn einfach erledigen. Gehört Winter einer Organisation an, wird Calum dafür bezahlen müssen. Solche Leute dürfen keine Schwäche zeigen.


  Jamiesons Blick geht zu Young. Calum kann dessen Reaktion nicht sehen.


  »Soweit wir wissen«, beginnt Jamieson, »arbeitet er immer noch allein. Aber er dringt in mein Revier ein und geht dabei nicht gerade unauffällig vor. Als wollte er mir auf den Sack gehen. Als wüsste er, dass er Rückendeckung hat. Glaub ich zwar nicht, könnte aber bald so weit sein. Ich will ihn vorher beseitigen.«


  Das ist alles, was Calum wissen soll. Keine weiteren Einzelheiten. Kein Wort davon, wer ihm den Rücken deckt und wie gründlich. Doch das deutet auf was Größeres hin. Üble Sache.


  Mit einem Nicken ist der Auftrag angenommen. Kein Händedruck, ist nicht nötig. Das hier ist schließlich kein Herrenclub. Keine Ehrensache. Es ist ein Geschäft. Calum hat eingewilligt. Versaut er’s, wird er wahrscheinlich bestraft. Nicht umgebracht. Wenn man jemanden bei Misserfolg umbringt, wer will dann noch für einen arbeiten? Doch man ächtet ihn. Macht ihm das Leben schwer. Calum weiß das. Er hat es bei anderen erlebt. Ist auch schon den wirklich guten Leuten passiert. Meistens passiert es den Großmäulern, den Idioten, die glauben, den Auftrag ausführen zu können, und doch nicht dazu imstande sind. Es ist leicht, jemanden umzubringen. Jemanden richtig umzubringen, ist schwer. Wer es richtig macht, weiß das. Wer es schlecht macht, lernt es. Auf die harte Tour. Und die harte Tour hat Folgen. Auch die guten Leute wissen das.
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  Jamieson sitzt auf seinem Stuhl und beobachtet, wie sich die Tür hinter Calum schließt. Young sitzt immer noch schweigend auf dem Sofa zu seiner Rechten. Jamieson ist ein Mann der Tat. Er fordert jemanden auf, einen anderen umzubringen, und wendet sich dann wieder seinen Pferden, seinem Golfspiel oder jedem anderen Hobby zu, das gerade seine Aufmerksamkeit beansprucht. Aber heute nicht. Heute sitzt er da, trommelt auf den Tisch und betrachtet noch immer die geschlossene Tür.


  »Der Junge hat viel Talent«, sagt er leise. »Aber irgendwas an ihm gefällt mir nicht.«


  »Bloß ein bisschen unbeholfen«, sagt Young schulterzuckend, »so ist er nun mal. Kein gewöhnlicher Blindgänger.«


  »Ja, stimmt«, sagt Jamieson und nickt. »Das hat mir Frank schon nach ihrer ersten Begegnung gesagt. Der Junge wär smart und hätte auch die nötigen Eier.«


  Mut und Intelligenz allein sind nicht viel wert. Deshalb arbeiten Jamieson und Young zusammen und werden das auch nie ändern. Es ist der Grund, warum so viele Leute bei dem, was sie tun, nicht richtig gut sind. Sie haben nur das eine oder das andere. Ein Schwachkopf kann genug Mut haben, um in diesem Geschäft von Nutzen zu sein. Ein kluger Kopf kann viel bewirken. Um herausragend zu sein, muss man aber beides haben. Muss wissen, wann man sich auf seinen Grips und wann auf seine Eier verlässt. Manche Leute haben so viel von beidem, dass sie jahrzehntelang nicht hinter Gitter kommen. Doch manchmal machen auch Leute mit Grips und Mumm einen Fehler. Einen einzigen. Einen simplen, schlampigen. Zwanzig Jahre Knast. Danach nicht mehr zu gebrauchen. Die Intelligentesten hüten sich davor, ihren Grips als Garantie zu betrachten.


  »Machst du dir Sorgen?«, fragt ihn Young. Es kommt selten vor, dass Jamieson wegen eines Auftrags unsicher ist.


  Jamieson zuckt mit den Schultern. »Ist mir egal, wie gut der Junge ist – das ist ein Auftrag, der für ihn ’ne Nummer zu groß sein könnte. Glaub mir. Ich sag nicht, dass er’s nicht kann. Auch nicht, dass er’s vermasselt, ganz und gar nicht. Er ist der Beste, den wir für den Job kriegen können. Aber das hier ist gefährlich. Überleg mal. Wir wissen nicht, was ihn erwartet. Womit er bei Winter zu rechnen hat.«


  Das sagt er nur widerwillig, denn er weiß, dass darin ein Vorwurf an seinen Freund steckt. Es ist stets Youngs Aufgabe, alles zu planen. Rauszufinden, womit sie’s zu tun haben. Sie glauben es zu wissen, sind sich aber nicht sicher.


  Young seufzt ungeduldig. Das haben sie alles schon durchgekaut. Lewis Winter arbeitet jetzt mit anderen zusammen. Er dringt in ein neues Revier vor, weil er glaubt, ungestraft davonzukommen. Er erhöht seinen Marktwert, weil das nötig ist, wenn er die neuen Aufträge reinholen will, um die es ihm geht. Jamieson und Young wissen, dass er für sie zu einer Gefahr wird. Dass bedeutendere Leute hinter ihm stehen. Oder stehen werden. Sie sind noch nicht da. Ihm wurde Unterstützung in Aussicht gestellt. Also muss man ihn beseitigen, bevor das Versprechen eingelöst wird. Das ist nur vernünftig. Für Young ist es logisch. Er hat es vor sich gerechtfertigt. Es ist nötig, Lewis Winter umzubringen. Jetzt zweifelt Jamieson.


  »Er hat noch keine Rückendeckung. Ich hab ihn beobachten lassen. Er hat nur Telefonkontakt. Es gibt keine Wachposten. Noch nicht. Das wissen wir. Der Junge wird das selbst überprüfen. Der ballert nicht einfach drauflos. Der ist clever.«


  Jamieson nickt. All das stimmt. »Der Junge wird ihm folgen. Aber hoffentlich nicht so lange, bis er Rückendeckung kriegt.«


  »Über Winters neue Freunde muss er sich keine Gedanken machen. Wir müssen das. Nicht er. Er macht sich besser Gedanken über die Freundin. Und vielleicht noch über ein, zwei schwachköpfige Mitläufer.«


  Jamieson nickt lächelnd. Es gibt immer irgendwelche Schmarotzer, die dazugehören wollen. Sie suchen sich einen Schlappschwanz wie Winter, schließen sich ihm an und versuchen, ihn zu schröpfen.


  »Und was ist mit der kleinen Schnorrerin?«


  Die Schnorrerin. Auch davon gibt’s jede Menge. War schon immer so und wird auch so bleiben. Nicht schlimmer als die Schmarotzer, aber wesentlich amüsanter. Dasselbe Ziel: einen schröpfen und dann weiterziehen. Die meisten Schnorrerinnen sind nicht von Bedeutung. Man genießt ihre Gesellschaft, gibt ihnen ein bisschen was, und das war’s. Doch manche sind gefährlicher. Manche wird man nicht so leicht los. Zara Cope zum Beispiel. Ein raffiniertes Mädchen, das weiß, wie man sich einnistet. Wie man mehr als Geld kriegt. Wie man die Kontrolle gewinnt. Sie ist schon eine Weile mit Winter zusammen, ist bei ihm eingezogen. Ist ständig bei ihm und hält die unsichtbaren Fäden in der Hand. Sie hat Winter in ihren Klauen und dürfte dabei sein, wenn es mit ihm zu Ende geht.


  Young zuckt mit den Schultern. »Er wird sich überlegen, wie er mit ihr fertig wird. Er ist clever genug, eine Lösung zu finden.«


  »Hoffentlich bringt er sie nicht um«, raunt Jamieson, »ich würde Colgan nur ungern wütend machen.«


  »Würde ihn das denn wütend machen?«


  »Er steht immer noch auf die Schlampe«, sagt Jamieson mit ernster Miene. »Ich kenne Colgan nicht gut, aber so viel weiß ich. Eindeutig.«


  »Der Junge macht das schon.«


  Jamieson dreht sich um, greift nach der Fernbedienung und schaltet einen der Fernseher an. Diesen Nachmittag läuft nicht viel Sport. Es gibt auch nicht viel zu tun. Sie wollen das Geschäft ausweiten. Sollte schneller gehen, aber ständig kommt was Neues dazwischen. So was wie Lewis Winters neue Freunde.
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  Der Anfang ist einfach. Man findet raus, wo das Opfer wohnt, und folgt ihm. Wenn man den Mann gut kennt, kann man einiges davon überspringen. Viele Leute müssen irgendwann jemanden umbringen, den sie gut kennen. Jemanden, mit dem sie gearbeitet oder den sie oft im Geschäft gesehen haben. Vielleicht haben sie mit ihm Partys gefeiert. Vielleicht sind sie sogar befreundet. Doch man führt den Auftrag aus, weil es zum Job gehört. Die Opfer wissen das genauso gut wie die Täter. Wenn man nicht mit offenen Augen ins Geschäft kommt, werden sie einem schon bald geöffnet. Man lernt schnell, wie die Sache läuft. Man beschattet das Opfer, um seinen Tagesablauf kennenzulernen. Jeder folgt einem bestimmten Trott. Manchmal herrscht ein ziemliches Durcheinander, und es gibt nur ein paar feste Gewohnheiten in einem ansonsten chaotischen Leben. Die festen Gewohnheiten sind der Schwachpunkt des Opfers.


  Calum kennt Winter nicht so gut, dass er irgendwas überspringen könnte. Langweilig, aber unerlässlich. Er findet raus, wo er wohnt – ein Kinderspiel. Kein Geheimnis. Winter muss wissen, dass er in diesem Geschäft gefährdet ist, aber was er vorzuweisen hat, lässt darauf schließen, dass er darauf nicht genügend vorbereitet ist. Jedes Mal, wenn er auf der Leiter eine Sprosse nach oben steigt, zerbricht diese unter ihm, und er stürzt wieder ab. Er hat Ehrgeiz, aber sonst nichts. Ein bisschen Grips, aber keinen Verstand. Als Calum an seinem Haus vorbeifährt, sieht er keine Sicherheitsmaßnahmen. Wenn er sich mit den paar Straßendealern treffen will, die für ihn arbeiten, zieht er allein los. Er sieht die Realität nicht. Vielleicht ist sie ihm auch egal. Es gibt solche Leute. Leute, die enorme Risiken eingehen und sich nicht mal vor den Folgen zu schützen versuchen. Entweder haben sie keine Angst vor dem Tod, oder das Leben ist ihnen egal.


  Das Leben hat Winter so oft übel mitgespielt, dass es ihm ziemlich egal ist. Während er mit diesen beiden Idioten redet – jungen Männern, die den Stoff ihren Freunden und Angehörigen verkaufen, um selbst mehr zu kassieren–, ist ihm alles egal. Er geht Risiken ein, die für ihn keine Rolle spielen. Ein Leben lang in diesem Geschäft, und wofür? Er ist kaum weiter, als er am Anfang war. Leute, die jünger sind als er, leiten große Organisationen, kaufen legale Firmen auf und haben Erfolg. Aber er muss sich mit zwei einsilbigen, ungebildeten Junkies abgeben. Darauf läuft es letztlich hinaus. Mit seiner Dealerei verdient er nicht mal dreißigtausend im Jahr. Er hat ein Haus, dessen Hypothek er gerade noch abzahlen kann. Seine Freundin ist bekanntermaßen die Verflossene vieler Männer, die mehr zu bieten haben als er. Sie ist anspruchsvoll. Sie passt seinen Lebensstil ihrem eigenen an. Sorgt dafür, dass er so ehrgeizig ist wie sie. Er muss für ihre Liebe bezahlen. Also geht er Risiken ein.


  Die Schule hat er gehasst. Ein paar Jahre lang hat er für eine Spedition gearbeitet, aber das ging ihm auch gegen den Strich. Dann kam er über einen alten Schulfreund ins Geschäft. Hat ein bisschen gedealt, nichts Großes, bloß auf Partys. Stand auf der untersten Sprosse der Leiter, hatte aber Spaß daran. Angehöriger einer großen Organisation, die einen regelmäßig mit Arbeit versorgte und sich um einen kümmerte. Damals gefiel ihm das, doch das ist lange her. Heute ein Mann mittleren Alters, bemüht, eine große Nummer zu werden. Unfähig, Geld zu machen oder Beziehungen zu knüpfen. Mit Ende zwanzig hatte er mal Erfolg, eine große Sache. Er war auf dem besten Weg, reich zu werden. Ihn hat die Polizei nicht geschnappt, aber fast alle anderen, die beteiligt waren. Er war der Einzige, der nicht erwischt wurde. Das hat seinen Ruf eine Weile getrübt. Dann, mit Mitte dreißig, noch ein potentieller Deal. Mit Jimmy Morrison – nenn mich nicht Jim – als Partner. Aber Jimmy hat ihn gelinkt, hat die Fliege gemacht und die ganze Kohle mitgehen lassen. Und Winter war gedemütigt und völlig pleite. Eine Witzfigur. Davon hat er sich immer noch nicht erholt.


  Plötzlich das Angebot, sich an was Größerem zu beteiligen. Aus heiterem Himmel. Leg dich ins Zeug, zeig, dass du’s packst. Dring in Jamiesons Revier vor. Das ist der Erste, der vom Sockel gestoßen wird. Du legst los. Wir stehen hinter dir. Ein Angebot von jemandem, dem Winter vertraut. Von dem Winter weiß, dass er keine leeren Versprechungen macht. Also legt er los. Und wenn es schiefgeht? Was soll’s? Jamieson bringt ihn um, und das war’s dann. Kein großer Verlust. Ein Leben, das ihm nichts bedeutet. Weg damit. Bitte sehr. Dieses Leben kann Peter Jamieson gerne haben. Doch wenn alles gutgeht, verbessert es sich vielleicht. Vielleicht wird es dann lebenswert. Dann bleibt Zara für immer. Kinder. Er braucht sich nicht mehr abzurackern, sondern ist eine große Nummer. Kann sich entspannen. Aber an dem Punkt war er schon mal, und er weiß, dass die Hoffnung trügt. Sie verschlingt dich, spuckt dich wieder aus und lacht die ganze Zeit über dich. Nein, lebe mit dem Risiko, aber lass dich von den Möglichkeiten nicht blenden.


  »Warum hast du noch so viel übrig?«, fragt Winter wütend. Er kann nicht gut wütend sein. Sieht immer zu gleichgültig aus, um aufgebracht zu sein. Wirkt eher beleidigt.


  »Kenn die Leute nich. Die kennen mich nich. Sie kaufen nix.«


  »Aber bei dem da kaufen sie«, entgegnet Winter. Er hat mal ihre Namen gekannt, kann sich jetzt aber nicht dran erinnern. Die machen das sowieso nicht lange. Immer dasselbe.


  »Weiß nich.«


  »Und wie lange hast du versucht, den Stoff loszuwerden?«, fragt Winter, obwohl er weiß, dass der Typ ihn anlügen wird. Die beiden können nicht richtig lügen. Und nicht richtig die Wahrheit sagen. Gar nichts können die richtig.


  »Echt lange. Die Leute kaufen nix.«


  »Ich verlier langsam die Geduld mit dir«, sagt Winter und starrt ins Leere. Sie stehen in einer ruhigen Straße und reden miteinander, als wären sie sich gerade zufällig begegnet. Er kann die beiden nicht ausstehen. Verachtet sie. Ist aber auf sie angewiesen. »Gib dir mehr Mühe. Sorg dafür, dass es klappt. Ich will, dass du das Zeug bis Samstag verkauft hast – dann kriegst du Nachschub. Du«, sagt er zu dem anderen, »kriegst morgen Nachschub. Du hast deine Sache gut gemacht. Das wird belohnt.«


  Der junge Mann lächelt und nickt begeistert. Ein Hund, dessen grausames Herrchen ihm den Kopf tätschelt. Ein zahnloses Grinsen. Erbärmlich. Abschaum.


  Winter sitzt in seinem Wagen. Er weiß nicht, dass ihn jemand beschattet. Als er noch jung war, hat er das immer überprüft. Hat sich umgeblickt, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgt, der es auf ihn abgesehen haben könnte. Doch damals ist ihm niemand gefolgt. Man hat sich nicht um ihn geschert. Er war unbedeutend. Er gilt schon so lange als unbedeutend, dass er sich nicht mehr die Mühe macht sicherzugehen. Er hätte sowieso nichts gemerkt. Es herrscht dichter Verkehr, nichts Auffälliges zu sehen. Er braucht jetzt was zu essen. Um den Geschmack in seinem Mund loszuwerden. Diese Junkies. Die repräsentieren ihn. Von ihnen hängt sein Lebensunterhalt ab. Sie sind das Maß seines Erfolgs.


  Fasziniert folgt ihm Calum. Er kennt die beiden Junkies nicht, aber er weiß, was sie sind. Dealer. Sie gehören zu den Leuten, die ein paar Monate lang Stoff verkaufen und dann so unzuverlässig werden, dass man ihnen den Laufpass geben muss. Die sind ein echtes Risiko. Wenn man ihnen den Laufpass gibt und sie redselig werden, kann man in Schwierigkeiten geraten. Dann muss man sich vielleicht mit ihnen befassen. Doch Winter muss das Risiko eingehen. Die Alternative wäre, jede Nacht durch die Stadt zu streifen und den eigenen Stoff zu verkaufen. Dann wüssten bald alle, wer er ist und was er tut. Schon bald würde ihn jemand überfallen oder die Polizei sich einschalten. Dieses Risiko müssen andere für ihn eingehen. Aber auf die kann man sich einfach nicht verlassen. Nach dem Treffen ist Winter sichtlich wütend. Jetzt hält er vor einem Café.


  Das Mittagessen isst er allein. Danach fährt er zu einem weiteren Treffen, diesmal in einem Haus auf der Südseite der Stadt. Calum notiert sich die Adresse. Er muss rausfinden, wer das ist. Er googelt es schnell auf seinem Handy, ohne Erfolg. Für noch einen Junkie ist das Haus zu gut instand gehalten. Vielleicht ein Lieferant? Für Calums Auftrag wahrscheinlich unwichtig. Dann nach Hause. Zurück zu Zara Cope, der Liebe seines Lebens. Ha, die Liebe seines Lebens. Calum sitzt am Ende der Straße in seinem Wagen und beobachtet das Haus. Langweilige Aufgabe. Todlangweilig. Aber nötig. Unverzichtbar. Zumindest noch ein paar Tage lang. Wenn dann noch keine festen Gewohnheiten erkennbar sind, muss er ihn vielleicht weiter beobachten. Nur nichts überstürzen.
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  Zara guckt fern. Sie wirkt gelangweilt. Das macht ihm Angst. Er steht in der Tür und weiß nicht genau, was er sagen soll. Sie ist so hübsch. Schulterlanges dunkles Haar, volle Lippen, hohe Wangenknochen, große Augen. Umwerfend. In ihrem Blick ein Selbstvertrauen, das eingespielt und überheblich ist. Arrogant. Er ist sechzehn Jahre älter als sie, doch nicht das hindert ihn daran, was zu sagen. Das war nie der Grund für die Barriere zwischen ihnen, für das Unbehagen, das er verspürt. Das Unbehagen kommt von ihrem unterschiedlichen Lebensstil, ihren unterschiedlichen Ansprüchen. Vielleicht hat es doch was mit dem Alter zu tun, vermutet er traurig. Daran kommt keiner vorbei. Das Einzige, was man nicht ändern kann. Sie will Partys und Spaß. Er hat das schon hinter sich. Er will mehr. Heirat, Kinder und Mitgefühl. Sie blickt auf und sieht, wie er dasteht und sie beobachtet.


  »Was ist?«


  Er steht gern da und beobachtet sie. Beim Anziehen, in der Küche, beim Fernsehen. Ihr macht das nichts aus – wenn’s ihm gefällt. Sie weiß, dass sie hübsch ist. Eine Augenweide. Das war ihr schon immer bewusst. Als sie anfing, sich mit Unterwelttypen abzugeben, haben die alle den Köder gefressen. Sie war achtzehn. Die Männer, auf die es ihr ankam, waren um die vierzig. Sie war gut erzogen, intelligent, wortgewandt. Was Besseres. Es schien nichts Verwerfliches zu sein. Nichts Ernstes. Die Männer benutzten sie und umgekehrt. Nicht zu viele, sie wollte nicht in Verruf geraten. So wie manche andere. Dann wurde sie etwas älter, und andere hübsche Dinger erschienen auf der Bildfläche. Neue Erfahrungen. Sie war immer noch eine Schönheit, aber keine, mit der sich die wichtigen Leute noch amüsieren wollten. Nicht mehr das glänzende neue Spielzeug. Am Anfang hatte sie gedacht, es wäre toll, etwas Besonderes in ihrem Leben. Doch auf einmal war es ihr ganzes Leben. Sie kannte kein anderes. Es gab das hier oder gar nichts. Wenn Lewis den neuen Deal an Land ziehen konnte, dann lohnte es sich vielleicht zu bleiben.


  »Nichts«, antwortet Winter. »Was willst du zum Abendessen?«


  Zara zuckt mit den Schultern. »Was wir dahaben. Gehen wir heute Abend aus?«


  Die Frage bedeutet, dass sie es bereits beschlossen hat. Es ist nicht so, dass sie ihn unter Druck setzt. Sie muss es bloß ansprechen, schon lässt er sich darauf ein. Er fürchtet sich davor, ihr diesen Wunsch abzuschlagen. Er hat auch ihre übellaunige Seite schon kennengelernt, die Gereiztheit. Bloß keinen Stress. Es bloß nicht so weit kommen lassen, dass sie sich aufregt und ein Drama draus macht. Er will seine glückliche Familie. Dafür muss er Opfer bringen.


  »Klar, warum nicht?«, sagt er.


  »Dann brauchen wir nichts Schweres zu essen«, erwidert sie lächelnd.


  Jetzt wirkt sie glücklich. Eine gute Schauspielerin, das weiß er. Das Lächeln zu sehen genügt ihm. Kann sein, dass es nicht echt ist, aber es sieht hübsch aus und wärmt ihm das Herz.


  Er ist mit dem Kochen dran. Sie wechseln sich dabei ab, und Zara erledigt die meiste Hausarbeit. Er kann sie sich nur schwer als Hausfrau vorstellen, aber bitte. Sie scheint immer öfter bereit zu sein, sich in diese Rolle zu stürzen. Menschen ändern sich. Es ändert sich auch, was die Menschen vom Leben erwarten. Während er die Tiefkühltruhe durchstöbert, denkt er darüber nach. Er hat keine Lust, schon wieder auszugehen. Inzwischen tun sie das fast jeden Abend. Die einzige Möglichkeit, sie bei Laune zu halten. Er sucht ständig nach einem Anzeichen dafür, dass sie erwachsen wird. Irgendwas, das darauf hindeuten könnte, dass sie sich in die Art Mensch verwandelt, der er schon ist. Manchmal glaubt er zu erkennen, dass sie vernünftiger wird, doch dann tut sie wieder was, das diese Hoffnung zunichtemacht.


  Er hat sie ermuntert, ihre Tochter öfter zu sehen. Der Gedanke, den netten Stiefvater zu spielen, gefällt ihm. Seit sie zusammen sind, hat Zara das Mädchen seines Wissens nur zweimal besucht. Er ist der Kleinen noch nie begegnet. Er findet das lieblos. Unerklärlich. Wie kann man das Kind nicht lieben, das man zur Welt gebracht hat? Er hat keine Kinder, wünscht sich aber welche. Das wäre genau das, was er braucht. Wahrhaft lieben und geliebt werden. Zara liebt ihn nicht, sie erträgt ihn. Sie profitiert von ihm, deshalb bleibt sie – das versteht er. Er hat sich damit abgefunden, weil es in seinem Leben immer so war. Er erwartet nicht mehr, doch er sehnt sich nach einer Beziehung, die anders sein kann. Er sieht so was bei anderen Leuten. Warum kann er es nicht haben?


  Schlechtes Urteilsvermögen. Das weiß er. Hat er immer gewusst. Zara ist nicht die Richtige, nicht für dieses Leben. Mit ihr ist eine glückliche Familie nicht drin. Sie könnten eine Weile so tun, doch irgendwann würde sie es nicht mehr aushalten. Es wäre nichts Dauerhaftes. Aber da ist diese Angst. An die er denken muss, während er ihr gegenübersitzt und beide die Pasta mit Hühnchen essen, die er rasch zusammengeworfen hat. Es schmeckt nach nichts, doch sie redet schon vom Ausgehen und zieht ihn damit auf, dass die Clubs, die er aussucht, immer langweilig sind. Die Angst. Wenn er Zara sitzenlässt und nach was Tiefergehendem sucht, klappt das vielleicht nicht, und dann steht er mit leeren Händen da. Ihre Beziehung mag nichts Besonderes sein, doch sie ist besser als gar nichts. Als sie einen Nachtclub vorschlägt – der ihr gut gefällt, den er aber nicht ausstehen kann–, willigt er ein.


  Zara sieht, dass er über den Vorschlag nicht glücklich ist. Er ist ein verdammt schlechter Lügner. Doch wie immer macht er gute Miene zum bösen Spiel. Zu unsicher, um zu widersprechen, um sich zur Wehr zu setzen. Zu schwach? In mancher Hinsicht schon, denkt sie. In mancher Hinsicht ist er erschreckend schwach. Er hat Angst vor allem, was vor ihm liegt, ist verbittert über alles Vergangene. Darüber redet er nicht, doch es steht ihm ins Gesicht geschrieben. Aber er kann auch mutig sein. Er bemüht sich, Dinge in Gang zu bringen. Ist ehrgeizig. Bereit, ein Risiko einzugehen, um ihr Leben zu verbessern. Echt beeindruckend. Er will für sie beide was erreichen, das Mut erfordert. Seine Fähigkeit, für ihr Wohl stillschweigend sein Leben zu riskieren – das imponiert ihr.


  Sie streckt die Hand über den Tisch und legt sie auf seine. Er hält inne und starrt sie an, unsicher, was die Geste bedeuten soll. Das ist nicht ihre Art. Ist es der Vorbote schlechter Nachrichten?


  »Der Deal, den du gerade aushandelst«, sagt sie. »Du sollst bloß wissen, dass ich stolz auf dich bin. Dafür braucht man Mumm. Ich weiß, dass du’s für uns tust, und das bedeutet mir ’ne Menge.«


  Wenn sie ein echtes Lächeln zeigt, funkeln ihre Augen, so wie jetzt gerade. Das stimmt ihn versöhnlich, als würde ihm die Welt nicht länger die kalte Schulter zeigen. Plötzlich hat er das Gefühl, dass sich das Risiko lohnt, dass er das Ganze durchstehen will. Doch das löst eine andere Angst aus. Die Angst, dass er in dem Augenblick, in dem Zara sich ändert, ihre Beziehung sich weiterentwickelt, aufs Neue scheitern wird.


  Winter nickt lächelnd. »Bald wird alles besser«, verspricht er. »Für uns beide.«
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  Um kurz nach halb neun hält ein Taxi vor dem Haus. Ohne zu hupen, wartet es draußen mit laufendem Motor. Offenbar eine ganz normale Fahrt, der Fahrer weiß, dass er warten muss. Die beiden kommen aus dem Haus. Cope schlendert den Weg in einem Mantel lang, der ihr bis zu den Knien reicht. Winter steht noch an der Haustür und schließt ab. Sie werden ein paar Stunden lang weg sein. Wenn sie wiederkommen, wird keiner von beiden mehr dazu imstande sein, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Winter trägt einen dunklen Mantel und eine dunkle Hose. Er wirkt zu alt, um abends auszugehen. Er dreht sich um, kommt den Weg langmarschiert und holt Cope ein, bevor sie das Taxi erreicht. Er hält ihr die hintere Tür auf, sie steigt ein und ist nicht mehr zu sehen. Winter geht um den Wagen herum und steigt ein, ohne sich umzublicken.


  Calum sitzt im Dunkeln und beobachtet alles. Wie viel Angst hat Winter? Offenbar nicht genug. Er blickt sich nicht um, um zu überprüfen, ob jemand da ist. Sollte ihm der Gedanke gekommen sein, dass es jemand auf ihn abgesehen haben könnte, dann nimmt er die Drohung nicht besonders ernst. Bisher hatte es noch nie jemand auf ihn abgesehen, die Mühe war er bislang nicht wert. Er kennt die Spielregeln nicht. Calum lässt den Wagen an und gibt dem Taxi einen angemessenen Vorsprung, bevor er die Scheinwerfer einschaltet und losfährt. An diesem Abend beobachtet er die beiden bloß, egal, was für eine verlockende Gelegenheit sich ergeben mag. Manchmal ist die Versuchung groß. Wochen später lehnt man sich zurück und begreift, dass die erste Gelegenheit besser war als die, die man ergriffen hat. Sei’s drum. Es lohnt sich nie, die Dinge zu überstürzen.


  Sie fahren in die Innenstadt. Es herrscht genügend Verkehr, um sich mühelos zu verbergen und den beiden problemlos zu folgen. Das Taxi hält in einer stark befahrenen Straße. Sie steigen aus, das Taxi fährt weg. Verdammt. Calum kann nirgends halten. Er muss weiterfahren. Er blickt in den Rückspiegel und entdeckt die beiden. Sie betreten eine teure Bar – eher sein Geschmack als ihrer. Vielleicht nur ein paar Drinks, um runterzukommen. In der nächsten Straße findet er eine Parklücke. Risiko. Wie nah kann er rankommen? Würde ihn Winter erkennen, wenn er ihn zu Gesicht bekäme? Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich könnte er sich direkt neben Winter setzen, ohne dass der den geringsten Schimmer hätte, wer er ist, doch so ein Risiko geht man nicht ein. Manche Leute können sich Gesichter gut merken. Sollte er Calum sehen, sich an ihn erinnern und wissen, womit er seinen Lebensunterhalt verdient, dann wird das Ganze ausgesprochen schwierig. Er könnte ihn zwar immer noch erledigen, doch Winter würde allen erzählen, dass Calum hinter ihm her ist. Wenn er dann plötzlich tot umfällt, weiß jeder, wer’s war.


  Calum wird nicht riskieren, ihm nahezukommen. Er wird nicht mal riskieren, dieselbe Bar zu betreten, auch wenn Winter ihn vermutlich nicht sehen oder es gegebenenfalls als Zufall betrachten würde. Calum geht die Straße lang und sucht ein Gebäude auf der anderen Seite, von dem man den Eingang der Bar im Blick hat. Hier steht eine Pommesbude, doch das ist bloß eine kurzfristige Lösung, und sein Magen rebelliert schon. Er findet nur eine Gasse, in die er sich stellen kann. Dunkel und feucht, ein Ort, den andere vielleicht für unschöne Zwecke benutzen. Für alle anderen unsichtbar, steht Calum da und beobachtet. Er kann den Eingang der Bar sehen. Von anderen darf er nicht gesehen werden. Niemand darf mitkriegen, dass er die Bar beobachtet, in der ein bald toter Drogendealer sitzt und trinkt. So was kommt vor Gericht immer raus. Die Videoüberwachung macht ihm keine Sorgen. Vielleicht hat ihn eine der Kameras auf der Straße aufgenommen, doch in der Gasse sieht sie ihn nicht. Die Polizei überprüft das sowieso nicht. Er legt Winter frühestens in achtundvierzig Stunden um. Und am Tag davor wird er darauf achten, genügend Abstand zu halten.


  Sein Magen macht Geräusche, die ihm nicht gefallen. Der Gestank in der Gasse ist auch nicht gerade hilfreich. Nichts Besonderes, nur so ein ekelhafter Geruch. Eine Mischung aus allem Widerlichen im Leben, in den Ecken zusammengedrängt. Er versucht, eine Weile die Luft anzuhalten, aber auch das hilft nicht viel. Hoffentlich wird der Abend nicht so lang. Er hat keine Lust, sein Erbrochenes in der Gasse zu hinterlassen. Das ist die Gefahr bei so einer Sache. Wenn man ein Opfer den ganzen Tag beobachtet, muss man essen, was man kriegt. Man isst im Wagen, man trinkt im Wagen. Calum zieht die Grenze, wenn’s darum geht, im Wagen Wasser zu lassen, doch er weiß von Leuten, die beim Beschatten in eine Flasche gepinkelt haben. Man isst ungesundes Zeug. Sitzt stundenlang reglos da. Das führt mit Sicherheit zu einem Desaster.


  Die Gasse erweist sich allmählich als eine schlechte Idee. Wenn jemand aus einer Bar gewankt kommt und sich übergeben muss, würde er’s in dieser Gasse tun. Auch wenn jemand aus einer Bar gewankt kommt und pinkeln muss. Oder wenn ein Paar aus einer Bar gewankt kommt und ein bisschen allein sein will. Leute gehen vorbei, sehen ihn nicht. Nach vierzig Minuten kommen Winter und Cope wieder nach draußen. Verdammte Erleichterung, die beiden zu sehen! Sie gehen die Straße lang, scheinen nach keinem Taxi Ausschau zu halten. Calum wartet, beobachtet sie und nimmt dann zu Fuß die Verfolgung auf. Sie haben ein paar Drinks intus, sind aber nicht betrunken. Noch nicht. Auf dem besten Weg, aber noch ist es nicht so weit. Im Gehen unterhalten sie sich. Cope redet am meisten und bestimmt das Gespräch. Sie wirken glücklich. Zumindest zufrieden. Calum folgt ihnen zwei Straßen weit zu einem Nachtclub. Diesmal eher ihr Geschmack als seiner. Sie verschwinden darin. Calum bleibt draußen stehen und denkt nach. Großes Kommen und Gehen. Die beiden könnten stundenlang dort bleiben. Wenn er reingeht, nehmen ihn mit Sicherheit die Überwachungskameras auf. Das Risiko wird er nicht eingehen. Er könnte die ganze Zeit draußen warten, aber dann müsste er stehen. In der Nähe ist keine Parklücke frei, und jemand, der stundenlang draußen rumsteht, zieht Aufmerksamkeit auf sich. Hat keinen Sinn, hier rumzulungern. Am besten fährt er wieder zu ihrem Haus.


  Er sitzt im Wagen, der ordentlich geparkt gegenüber von Winters Haus am Straßenrand steht. Es ist eine schöne, ruhige Straße. Erstaunlich, dass Winter mit den kleinen Geschäften, die er macht, genug verdient, um sich ein so schönes Haus in einem so schönen Viertel leisten zu können. Vielleicht kann er das auch gar nicht. Viele Leute im Geschäft haben die Angewohnheit, über ihre Verhältnisse zu leben. Calum gehört nicht dazu, ganz im Gegenteil. Er würde gern einen Blick ins Haus werfen. Nicht um Winters Ausgaben beurteilen zu können, sondern um sich den Grundriss anzusehen. Wenn man das Haus betritt, ist es gut, sich auszukennen. Er würde nicht mal versuchen einzubrechen. Das hat er bisher zwei-, dreimal getan, aber nur, wenn es unerlässlich war. Er zählt es nicht zu seinen Stärken. Man darf nicht mehr Spuren hinterlassen als nötig. Man sollte kein Risiko eingehen, das sich vermeiden lässt, egal, wie groß der mögliche Nutzen ist. Das Haus war der wahrscheinlichste Ort für den Mord. Er würde sich alles ansehen, wenn er drin war. Es war nicht so groß, dass es ihn verwirren würde.


  Es ist schon kurz vor zwei, als ein Taxi vor dem Haus hält. Zuerst steigt ein Mann hinten aus, den Calum nicht kennt. Sieht noch jung aus. Zumindest so jung, dass es nicht Winter sein kann. Dann öffnet sich die Beifahrertür. Diesmal ist es Winter. Hinten steigen zwei Frauen aus. Die eine ist Cope, die andere kennt Calum nicht. Sie scheint die Lebensgefährtin des jüngeren Mannes zu sein. Alle vier sind so betrunken, dass sie kaum noch das Gleichgewicht halten können. Cope lehnt sich an Winter, der vergeblich versucht, sich den Anschein zu geben, als würde er sich amüsieren. Die drei anderen lachen. Irgendjemand sagt was. Dreimal betrunkenes Gelächter und ein schweigsamer Winter. Er kramt in seiner Tasche nach dem Haustürschlüssel. Mühsam fummelt er ihn ins Schlüsselloch. Es dauert über eine halbe Minute, bis er die Tür offen hat und die vier im Haus verschwinden.


  Calum bleibt noch eine Stunde draußen sitzen und beobachtet alles. Das Wohnzimmerfenster liegt zur Straße. Das Licht geht an und bleibt eingeschaltet. Eine halbe Stunde später geht oben eine Lampe an. Das Licht im Wohnzimmer brennt immer noch. Bleibt wohl auch die ganze Nacht an. Vier Betrunkene. Die einen gehen nach oben, die anderen bleiben unten. Die Lichter brennen die ganze Nacht. Sie verraten ihm nichts. Nach einer Stunde, in der nichts passiert, lässt er den Wagen an und fährt nach Hause. Im Lauf des Abends hat er viel über Winter erfahren. Er trinkt mitten in der Woche und lässt sich in Clubs mitschleifen, in denen er fehl am Platz ist. Trinkt mehr, als er vertragen kann. Gabelt irgendwelche Schmarotzer auf. Es gibt also Hindernisse. Und ungeheure Schwachstellen.
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  Zu Hause geht Calum alles noch mal durch. Eine wohlverdiente, zutiefst genossene Stunde Halbschlaf, bevor er die Verfolgung wiederaufnimmt. Man denkt über alles nach, was man gesehen hat. Berücksichtigt jede Kleinigkeit. Das erste Problem ist offensichtlich. Zu viele Leute. Letzte Nacht waren es das Opfer und noch drei andere. Heute Nacht könnten es das Opfer und zig andere sein. Wenn sie ständig Leute mitbringen, dann ist das Haus kein guter Ort für den Mord. Aber wo sonst? Wenn nicht im Haus, wo kann man es dann tun, ohne die Kontrolle zu verlieren? In der Öffentlichkeit ist man nie Herr der Lage, niemals. Da hängt einfach alles von zu vielen Unwägbarkeiten ab. Von zu vielem, was schiefgehen kann.


  Das Haus. Es geht nicht anders. Kinderleicht, wenn sie wieder auf Sauftour gehen. Die beiden allein sind einfach in Schach zu halten. Sie kommen betrunken nach Hause, ein Kinderspiel. Betrunkene sind unberechenbar, aber schwach. Die Urteilsfähigkeit eingeschränkt. Keine Körperbeherrschung mehr. Sollten sie sturzbetrunken sein, erkennen sie vielleicht erst, was los ist, wenn’s schon zu spät ist. Man lernt sehr schnell, was für ein Freund der Alkohol sein kann. Und was für ein Feind. Der Alkohol lässt viele gute Leute vor die Hunde gehen. In diesem Geschäft. In dieser Stadt. Der Fluch des Killers, heißt es. Die lange Untätigkeit zwischen zwei Aufträgen. Was tut man? Man langweilt sich. Fängt an zu trinken. Nicht Calum. Noch nicht. Winter trinkt, um Cope auszuhalten. Das ist die Schwachstelle. Da ist er verwundbar.


  Calum kennt den Ort. Er weiß – wenn er es sich nicht noch anders überlegt, weil irgendwas Dramatisches passiert–, wann er den Auftrag ausführen wird. Noch einen Tag lang beschatten. Dann einen Tag ausruhen und Abstand halten. In der folgenden Nacht der Mord. Der Ort, die Zeit. In seinem Kopf entsteht ein Bild des Ganzen. Es wirkt überzeugend, schön einfach. Bis auf dieses eine Problem. Wenn andere Leute im Haus sind, muss er überlegen, jemanden mitzunehmen. Muss kein anderer Killer sein, den Auftrag kann er immer noch selbst erledigen. Sie legen bloß Winter um. Kein unnötiger weiterer Mord. Nie. Ein einziger Mord weckt das Interesse der Polizei, zwei versetzen sie in Aufregung. Er muss einen zweiten Mann mitnehmen, der die Zeugen in Schach hält. Es muss jemand sein, dem er vertraut. Da gibt’s nicht viele. Nur ein paar. Erster Eindruck: ziemlich leicht, bis auf das eine kleine Problem.


  Der zweite Tag der Beschattung. Fast genauso wie der erste. Nichts Neues zu erfahren. Winter hat sich mit einem der Junkies vom Vortag getroffen. Wahrscheinlich hat er ihm neuen Stoff gebracht. Dann ein weiteres Treffen, diesmal mit jemandem, der nicht so schäbig aussah. Vermutlich ein Lieferant. Unbedeutend. Sie haben nicht die Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die ein bedeutender Lieferant treffen würde. Calum weiß nicht mal, woher Winter seinen Stoff bekommt. Unwichtig, solange es niemand ist, der ihn vermissen wird. Manchmal gibt es einen Gegenschlag, mit dem man nicht rechnet. Man bringt jemanden um, der sich als bedeutender erweist, als der Auftraggeber dachte. Das Opfer hat Verbindungen zu bedeutenden Leuten. Und die betrachten den Angriff auf ihren Mann als einen Angriff auf sich selbst und meinen, sich rächen zu müssen. Kommt nicht oft vor. Die meisten Leute kennen die Verbindungen im Geschäft, aber ausschließen kann man so was nicht.


  Calum muss wieder an das Treffen mit Jamieson denken. Die Andeutung, dass Winter mit wichtigen Leuten in Verbindung stehen könnte. Bringt man ihn um, bevor die Zusammenarbeit unter Dach und Fach ist, verspüren diese Leute wohl nicht den Drang, ihn zu rächen. Bringt man ihn erst danach um, betrachten sie das Ganze vielleicht als einen Angriff auf sich selbst. Wer auch immer es ist. Wer bloß? Wer würde sich schon mit jemandem wie Winter zusammentun? Jemand, der keine Verbindung mit einem etablierteren, erfolgreicheren Dealer eingehen kann. Jemand, der neu ist im Spiel oder neu in der Gegend. Egal, was von beidem zutrifft, der Glaube daran ist eine Erleichterung. Ist man neu im Geschäft, hat man kaum Unterstützung. Ist man neu in der Gegend, hat man gar keine.


  Winter hat mittags wieder unterwegs gegessen. Er hätte nach Hause fahren können, schien alle Zeit der Welt zu haben, doch er entschied sich dagegen. Interessant. Was sagt das über seine Beziehung zu Cope aus? Vielleicht, dass es mit ihr schon zu viel des Guten ist. Nachdem er in einer Imbissstube gegessen hatte, ging es in einen Pub. Miese Kneipe, eine echte Spelunke. Calum hat draußen gewartet. Winter war nicht dort, um was zu trinken, sondern um was auszuhandeln. Was zu organisieren, irgendein Geschäft abzuschließen. Vielleicht mit dem Wirt. Den Pub für den Verkauf nutzen. Dafür sorgen, dass nur er dort verkaufen darf. Vielleicht mit jemandem im Pub einen Deal machen. Er war eine knappe Stunde dort. Harte Verhandlungen. Um jemanden davon zu überzeugen, dass er eine Stufe nach oben steigt. Das war seine größte Herausforderung – die Leute dazu zu bringen, ihn ernst zu nehmen.


  Als Winter offenbar stocknüchtern aus dem Pub kommt, denkt Calum, dass das Ganze ziemlich plötzlich passiert. Irgendjemand taucht auf und überredet Winter, Jamieson ins Handwerk zu pfuschen. Überzeugt ihn, dass was Großes bevorsteht und er dabei sein kann. Überzeugt Jamieson, dass was Großes bevorsteht, das er verhindern muss. Warum wird Jamieson zum Ziel? Weil er noch nicht zu den Oberbossen gehört. Schon bedeutend, macht jede Menge Geld, aber noch nicht so groß, dass man ihn nicht zu Fall bringen kann. Es muss jemand sein, der glaubwürdig ist. Glaubwürdig genug, um Peter Jamieson davon zu überzeugen, sofort was unternehmen zu müssen. Drastische Maßnahmen zu ergreifen.


  Winter weiß nicht, was er mit dem Tag noch anfangen soll, also fährt er nach Hause. Macht nicht den Eindruck, als wäre er von seinen neuen Geschäften begeistert. Eher, als würde ihn alles erdrücken, als wäre er von dem Ganzen nicht überzeugt. Vielleicht ist er noch nicht von der potentiellen Belohnung überzeugt. Vielleicht kann er erst dran glauben, wenn nichts mehr schiefgehen kann. Bei seinen vielen Misserfolgen ist das wahrscheinlicher. Und verständlich. Er fährt nach Hause und verschwindet im Haus. Calum macht es sich draußen in der Hoffnung gemütlich, dass die beiden innerhalb der nächsten Stunden noch mal losziehen. Bitte geht aus. Betrinkt euch. Und zwar jede Nacht. Seid Leute, die nur am Alkohol Freude haben. Das garantiert, dass der Auftrag problemlos verläuft.


  Sie enttäuschen ihn nicht. Ein Taxi fährt vor, später als am vorigen Abend. Sie kommen aus dem Haus, beide wirken ein bisschen nervös. Sieht aus, als hätten sie sich gestritten. Als hätten sie sich erst im letzten Moment darauf geeinigt, auszugehen. War vermutlich Copes Idee. Winter sieht erbärmlich aus. Derselbe Ablauf wie am Vorabend. Er schließt die Tür ab und eilt dann den Weg lang, um seiner Freundin ins Taxi zu helfen. Beide steigen ein, das Taxi fährt los. Calum wartet ein paar Sekunden und folgt ihnen dann in angemessenem Abstand. Genau wie am vorigen Abend. In die Innenstadt. Das Taxi setzt sie vor einem Nachtclub ab, einem anderen als letztes Mal. In der Nähe gibt es Parkmöglichkeiten, doch Calum beschließt, nicht zu bleiben, und fährt zum Haus zurück, um auf sie zu warten.


  Er hofft, dass die beiden allein sein werden. Trommelt aufs Lenkrad und überlegt. Was für eine Party haben sie vorige Nacht mit dem jungen Paar, das bei ihnen war, im Haus gefeiert? Ging es um Sex? Kein Problem, alles unter Kontrolle zu behalten, wenn alle die Hosen runtergelassen haben. Letzte Nacht waren alle so betrunken, dass man sich so ein Sexabenteuer nur als chaotisches Durcheinander vorstellen kann. Aber wer weiß. Wenn man betrunken ist, probiert man allen möglichen Schwachsinn aus. Drogen? Unwahrscheinlich. Vielleicht Cope, vielleicht auch das junge Paar, aber von Winter ist nicht bekannt, dass er sich seinen eigenen Stoff reinzieht. Sonst hätte er nicht so lang überlebt. Die meisten Dealer mit Grips rühren das, was sie verkaufen, nicht an. Wenn man in die Falle geht, die man für andere stellt, scheitert man. Alkohol genügt völlig.


  Das Taxi hält vor dem Haus. Calum wirft einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett: zwanzig nach zwölf. Früher als vorige Nacht. Die Taxitüren öffnen sich, Winter und Cope steigen aus. Sonst niemand. Die Türen werden geschlossen, das Taxi fährt weg. Die beiden schlingern den Gartenweg entlang zur Haustür. Copes Mantel steht offen. Sie ist attraktiv, und man sieht sofort, warum sie immer wieder jemanden in die Klauen kriegt. Diesmal kein Gelächter. Wenn sie allein sind, bringen sie sich nicht zum Lachen. Dazu brauchen sie andere. Sie sind betrunken, aber nicht so stark wie vorige Nacht. Ein kürzerer Abend, weniger Alkohol. Winter zieht den Schlüssel ohne große Mühe aus der Tasche und trifft das Schlüsselloch beim ersten Versuch. Die beiden verschwinden im Haus. Das Licht im Erdgeschoss brennt ungefähr zehn Minuten. Dann geht es oben an. Einer von beiden ist raufgegangen, der andere ist noch unten. Zehn Minuten später geht das Licht im Erdgeschoss aus, dann auch im ersten Stock. Eine ruhige Nacht für die beiden. Calum fährt nach Hause.
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  George Daly wartet darauf, dass der Mann wieder aufsteht. Rob Soundso heißt der Kerl. Robert. Der Nachname fällt ihm nicht mehr ein. Egal.


  »Findest du’s okay, einfach Geld anzunehmen und es nicht zurückzuzahlen, Robert, ja?«, fragt George. Ruhiger Ton, langsame Bewegungen.


  Als er mit dieser Arbeit für Peter Jamieson anfing, erging es ihm wie allen Neulingen. Man ist aufgeregt. Lässt sich vom Adrenalin beherrschen. Manchmal geht man zu weit oder redet zu viel. Oft macht man den Eindruck, wahnsinnig zu sein. Aber George ist nicht so. Seine Arbeit macht ihm keinen Spaß, hilft aber, seine Rechnungen zu bezahlen, und er weiß, dass er gut darin ist. Klug genug, um fürs Grobe zu taugen. Klug genug, um zu wissen: Bis hier und nicht weiter. Er will nicht die Arbeit erledigen, mit der Calum seinen Lebensunterhalt verdient. Auf diese Verantwortung verzichtet er gern.


  George ist achtundzwanzig, sieht vielleicht ein bisschen jünger aus. Lockiges schwarzes Haar, das ihm was Jungenhaftes verleiht. Er erledigt die Drecksarbeit. Einschüchterungsarbeit, könnte man sagen. Vielleicht auch Erpressung. Prügel. Drohungen. Wie auch immer man’s nennen will. Er ist keine eins achtzig, nicht besonders muskulös. Drahtig und ganz offensichtlich hart im Nehmen. Ein paar von denen, die fürs Grobe herhalten, sind zwar durchtrainiert, aber nur ganz wenige sind echte Muskelpakete. Leute, die übermäßig viel Zeit im Fitnessstudio verbringen, um ihre Muskeln aufzubauen, werden mit solchen Aufgaben eher selten betraut. Dafür braucht es Geschick und manchmal auch Grips. Man muss wissen, wie weit man gehen kann, und darf diese Grenze nicht überschreiten. Schwachköpfe brauchen sich gar nicht erst zu bewerben. Die enden in der Regel als Türsteher.


  Dieser Rob, der sich gerade aufzurappeln versucht und mit der Hand auf dem Linoleum seiner leergeräumten Küche ausrutscht, hat sich Geld geliehen. Aber nicht von der Bank, sondern von einem weniger offiziellen Geldverleiher. Einem, der für Jamieson arbeitet. Zinssatz im Bereich von fünftausend Prozent. Nicht mal der höchste in der Stadt. Da sitzt man schnell in der Falle. Die Leute brauchen Geld. Man leiht ihnen was, ohne Fragen zu stellen. Sie begreifen den Zinssatz nicht. Begreifen die Folgen nicht. Leihen sich vielleicht hundert Pfund, um den Kindern, die das ganze Jahr kaum Grund zur Freude haben, ein schönes Weihnachtsfest zu bieten. Borgen sich hundert, und zahlen am Ende nicht selten ein paar tausend zurück. Natürlich können das die meisten nicht, also werden andere Zahlungsweisen verwendet. Schließlich müssen sie aushandeln, wie sie die Schulden abbezahlen. Für junge Frauen gibt’s auch andere Möglichkeiten.


  Rob hat schon seit Monaten nicht mehr gezahlt. Fünfhundert geliehen, um andere Schulden zu begleichen. Inzwischen steht er mit sechstausend in der Kreide und kann das Geld nicht zurückzahlen. Er ist ausgeblutet.


  »Steh auf, Robert.«


  George wartet, bis er sich aufrappelt. Er hat ihn bloß zweimal geschlagen, doch Robert ist ziemlich wacklig auf den Beinen. Im Moment ist er weder betrunken noch bekifft, aber das ist eine seltene Ausnahme. Deshalb ist George hier. Der Geldverleiher macht sich Sorgen, Robert könnte nicht lange genug leben, um den größten Teil der Schulden zurückzubezahlen. Er hätte ihm gar nicht erst was leihen sollen. Hätte er auch nicht, wenn ihm klar gewesen wäre, wie Roberts Leben aussieht.


  »Ich kann’s abarbeiten«, murmelt er, fast wieder auf den Beinen.


  Nein, kann er nicht. Nicht zuverlässig genug, um zu dealen. Nicht intelligent genug, um zu arbeiten. Wenn er kein Geld hat, dann hat er gar nichts.


  Alle Geldverleiher sind Abschaum. In diesem Fall ist es ein Mann namens Marty. Nicht nur ein ausbeuterischer Schläger, sondern auch ein angeberisches Großmaul. Lungert ständig in Jamiesons Club rum und versucht sich einzuschmeicheln. Obwohl George sich beherrschen kann, hätte er Marty schon oft gern das Maul gestopft. Er ist so daran gewöhnt, Leute zu verprügeln, dass es ihm inzwischen scheißegal ist. Er hasst diese Leute nicht, hat nicht mal was gegen sie. Meistens bedauert er die, um die er sich kümmern soll. Aber es ist sein Job, und er hat gelernt, sich keine Gedanken zu machen. Wenn Marty das Opfer wäre, würde ihm seine Arbeit wirklich mal Spaß machen. Pech gehabt. Irgendwann vielleicht. Menschen können schließlich in Ungnade fallen. Bisher ist es Marty jedenfalls immer noch gelungen, genug Geld ranzuschaffen, um beliebt zu bleiben.Und nicht bloß Geld. Auch Frauen. Marty versorgt Jamieson und andere gleichrangige Leute. Er findet junge Frauen, bietet gute Örtlichkeiten, organisiert die besten Partys. Den Exzess. Sich abschießen, weil man sich’s leisten kann. Marty macht’s möglich. Es hat immer viel damit zu tun, wie die bessere Hälfte lebt. Auch die bessere Hälfte von Robert, der jetzt wieder auf den Beinen ist. Eine trostlose kleine Wohnung, keine nennenswerten Möbel. Ein Leben, das nichts mehr wert ist. Und jetzt ist auch noch George bei ihm aufgetaucht, um alles noch schlimmer zu machen.


  »Ich kann was von der Kohle auftreiben.«


  George seufzt leise. Das behaupten alle. Egal, unter welchen Umständen, weil sie glauben, dass er das hören will. Reicht aber nicht. Marty hat ihm schon gesagt, dass der Typ kein Geld hat, keine Aussicht, welches zu kriegen. Das hier wird die letzte Warnung.


  Er wartet, bis Robert sich wieder aufgerichtet hat. Hebt die Hand und wartet gerade lange genug, so dass Robert sich ducken kann. Er trifft ihn am Ohr. Robert geht wieder zu Boden. Es war kein fester Schlag, dazu braucht George sich nicht herabzulassen. Er hat seinen Standpunkt klargemacht.


  »Du hast eine Woche. Heute in einer Woche kommt jemand vorbei. Dann hast du das Geld.«


  George verlässt die Wohnung und eilt durch das schmutzige Treppenhaus zum Gebäudeausgang. Ein typischer Auftrag. Robert wird auf Biegen und Brechen etwas Geld auftreiben. Er wird es irgendwo stehlen. Es sich bei einem anderen Geldverleiher besorgen. Er wird nicht alles kriegen, was Marty von ihm verlangt, aber genug, um dem Schlimmsten zu entgehen. Damit reitet er sich noch tiefer rein. Ist wirklich kein Leben, denkt George, als er in seinen Wagen steigt.


  Er hält vor seiner Wohnung. Soviel er weiß, wartet heute keine Arbeit mehr. Schon mittags fertig. Wenn noch was ansteht, melden sie sich. Ansonsten gehört der Tag ihm. Jamieson bezahlt ihm keine Unsummen, doch er kommt damit aus, und so gefällt es ihm. Ein lockeres Leben – keine Verantwortung, jede Menge Spaß. Er stürmt die Treppe rauf, und als er um die Ecke biegt, sieht er eine Gestalt auf der obersten Stufe sitzen. Er bleibt stehen. Man macht sich immer Sorgen. Er ist zwar nicht besonders wichtig, zur Zielscheibe kann man aber immer werden. Es sind Leute wie er, Leute, an die man leicht rankommt, die man sich als Erste vornimmt. Ein Racheakt an Jamieson, indem man jemanden überfällt, der glaubt, dass er keinen Schutz braucht. Eine kleine Warnung für die Bosse. Leichter zu überfallen als jemand, der damit rechnet.


  »Was gibt’s, Cal?«, fragt er, weiß es aber schon.


  Die beiden kennen sich seit acht, neun Jahren. Calum ist ein Jahr älter als George, hat aber ein Jahr weniger im Geschäft verbracht. Er ist schnell aufgestiegen, während George lieber unten geblieben ist. Sie haben schon mehrmals zusammengearbeitet. Wenn Jamieson Calum einen Auftrag gab und Calum Unterstützung brauchte, hat er sich immer für George entschieden. George ist sein einziger Freund, der für Jamieson arbeitet. Sein einziger Freund, den er bei einem Auftrag von Jamieson mitnehmen will. Calum ist nicht der Typ, der unangemeldet vorbeikommt, wenn er keinen guten Grund dazu hat. Zu wohlerzogen. Zu bedacht. Er ist hier, weil er bei einem Auftrag Hilfe braucht, und er will, dass George diese Hilfe ist. Und George kann dazu nicht nein sagen. Es ist sein Job. Das weiß Calum. Er glaubt, dass ihm George gern helfen wird, also fragt er ihn. Er weiß auch, dass George keine Wahl hat. George kann weder Young noch Jamieson anrufen, um zu fragen, ob er es tun muss. Er weiß, dass er es muss. Sich zu drücken hätte unangenehme Fragen zur Folge.


  »Kann ich reinkommen?«, fragt Calum und steht auf.


  »Ja, klar«, sagt George nickend. Auf keinen Fall lässt er seinen Freund draußen auf der Treppe sitzen. Das hier ist Arbeit, kein privates Treffen. Arbeit, auf die er keine Lust haben dürfte. Aber letztlich wird er es tun. Er schließt die Tür auf, und indem er Calum in die Wohnung lässt, willigt er ein, bei der Sache mitzumachen. Er hält die Tür auf, Calum tritt ein. Calum geht geradewegs in die Küche und setzt sich an den Tisch. Das ist das Seltsame an dieser Wohnung, etwas, das George nie verstanden hat. Zum Reden zieht es die Leute immer in die Küche statt ins Wohnzimmer. Entweder hat er eine tolle Küche oder ein nicht besonders einladendes Wohnzimmer. Wie auch immer.
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  George macht beiden eine Tasse Kaffee. Calum bittet nie um irgendwas, will ihm nicht zur Last fallen. George lässt sich Zeit, er will erst im letztmöglichen Moment wissen, worum es geht. Er kann es nicht ausstehen, über diesen Teil der Arbeit nachzudenken. Über alles, das schiefgehen kann. Im Geschäft gibt’s jede Menge Leute, die zu dumm sind, sich zu überlegen, was schiefgehen könnte. Viele können bloß daran denken, was glattlaufen und was dabei rumkommen kann. Die Ausbeute. Daran denken alle. Wollen alle denken. Wer klug ist, begreift aber, dass man am Ende vielleicht nicht mehr dazu kommt, etwas damit anzufangen.


  »Ich hab einen Job laufen«, sagt Calum, als sich George ihm gegenübersetzt. Die Küche hat viel Sonnenlicht – vielleicht kommen die Leute deshalb her.


  »Echt?«


  »Ja. Könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen. Interesse?«


  George zuckt mit den Schultern. Er muss Interesse haben. »Glaub schon. Worum geht’s?«


  »Ich bin an jemandem dran. Könnten Leute da sein, wenn’s losgeht, deshalb brauche ich jemanden, der sie in Schach hält.« Nichts Genaues. Bis zur endgültigen Einwilligung hält man sich bedeckt. Er vertraut George, das heißt aber nicht, dass er alles ausplaudert. Hauptsächlich weil er mit George befreundet ist, nennt er ihm die Einzelheiten erst, wenn er weiß, dass er es gefahrlos tun kann. Damit George nicht belangt werden kann.


  »Wie kann ich helfen?«, fragt George und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, um die näheren Einzelheiten zu erfahren.


  »Schon mal was von Lewis Winter gehört?«


  »Ja«, sagt George, nickt und überlegt. »Dealer. Macht eine unglaublich beschissene Arbeit. Klar kann ich mich noch erinnern, wie ich einen seiner kleinen Kriecher verjagt hab. Der ist das Ziel?«, fragt er aufrichtig überrascht.


  »Ja, genau der. Hat anscheinend jemandem ins Handwerk gepfuscht. Sie glauben, dass er irgendwas Großes vorbereitet, und wollen ihn stoppen.«


  George muss lachen. »Winter hat noch nie im Leben was Großes vorbereitet. Der weiß gar nicht, wie das geht.« Typisch, die Motive der Auftraggeber anzuzweifeln, über ihre Gründe zu lachen. Alle halten ihren Boss für paranoid, denn in diesem Geschäft hat jeder Boss guten Grund dazu. Doch in diesem Fall meint George es ernst.


  »Sieht so aus, als hätte er Rückendeckung. Oder könnte welche kriegen. Hoffentlich ist es noch nicht so weit.«


  »Ja«, sagt George, »hoffentlich.«


  Offenkundiger Zynismus. Es sind Leute wie Calum und George, die von ihren Bossen im Stich gelassen, im Regen stehengelassen werden. Man schickt sie mit einem Auftrag los, der zu gefährlich ist, um ihn selbst auszuführen. So läuft das nun mal. Calum und George sind entbehrlich. Winter könnte starke Rückendeckung haben, jemanden, der ihnen das Leben zur Hölle machen kann. Doch solange Jamieson ungeschoren davonkommt, ist ihm das egal.


  »Hast du ihn beschattet?«


  »Ja. Die letzten paar Tage. Das Übliche. Hat sich mit ein paar Leuten in Pubs getroffen.«


  »Beschissene Art zu arbeiten.«


  »Stimmt. Wir machen das im Haus. Er und seine Kleine gehen jeden Abend was trinken. Kommen besoffen nach Hause. Manchmal kommt noch wer mit.«


  »Aha.«


  »Manchmal auch nicht. Ich zieh das morgen Abend durch. Wenn sie besoffen sind, dürfte es nicht allzu schwer sein.«


  Das haben sie beide schon oft gehört. Die sind besoffen, das wird ein Kinderspiel. Manchmal verlässt man sich darauf, dass der Alkohol die halbe Arbeit erledigt, doch da wird man meistens enttäuscht. Die Leute können unglaublich schnell nüchtern werden. Sie sehen die Gefahr, irgendein Schalter wird umgelegt, und plötzlich spielt der Alkohol keine Rolle mehr. Manchmal sind sie auch nicht so betrunken, wie man glaubt. Manche Leute sind so daran gewöhnt, stockbetrunken zu sein, dass sie trotzdem klar denken und handeln können. Dann noch die Unberechenbarkeit. Manche Leute verhalten sich, wenn sie betrunken sind, wie man es nie von ihnen erwarten würde. Manche bringen auf einmal einen Mut auf, den sie gar nicht haben dürften. Sind auf einmal ungewöhnlich entschlossen. Sie wehren sich, tun was Dummes. Gehen unglaubliche Risiken ein. Man darf sich nicht darauf verlassen, dass sie betrunken sind. Nie.


  »Winter war nie ein großer Säufer«, sagt George zu Calum. »Ein ruhiger Typ, war gern allein. Dann hat er sie kennengelernt.«


  »Ja, sieht so aus, als wäre sie beim Ausgehen die, die sagt, wo’s langgeht. Die gehen in Clubs. Er ist kein Typ für so was. Dann kommen sie besoffen nach Hause. Keine Ahnung, ob die jemanden dabeihaben werden. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Bestenfalls sind es nur Winter und Cope. Schlimmstenfalls haben sie einen Haufen andere dabei.«


  »Und was hast du vor? Warten, bis die sich entspannt haben?«


  »Nee, die sollen noch nicht im Bett liegen. Wir lassen sie ins Haus gehen. Wir klopfen, gehen rein. Du bringst alle in ein Zimmer, ich geh mit Winter in ein anderes. Wir machen es schnell. Nach zwei Minuten müssen wir wieder draußen sein. Du hältst sie einfach in Schach, und dann verschwinden wir. Bei dieser Sache müssen wir uns nicht verrenken. Es wird da keine Komplikationen geben.«


  George nickt. Dass es keine Komplikationen gibt, ist Wunschdenken, aber es kommt vor. Manchmal handelt man sich einen Rattenschwanz an Problemen ein. Und manchmal ist alles genau so, wie man es sich erhofft hat. George war noch nicht oft dabei, wenn jemand ausgeschaltet wurde – viermal in acht Jahren bisher–, doch er hat schon genug gehört. Von Leuten wie Calum. Die damit ihren Lebensunterhalt verdienen. Vier-, fünfmal pro Jahr. Auf jegliche Art. Er kann sich noch daran erinnern, wie er Calum kennengelernt hat. Damals war Calum noch ziemlich unbeholfen. Hatte keinerlei Selbstvertrauen und war ein stiller, ungeselliger Typ. Viele hielten ihn für einen Trottel. Die meisten von ihnen waren Angeber, hielten sich nicht zurück. Sie schliefen sich durch die Betten, Drogen waren immer verfügbar. Es war ein heftiges, aufregendes, spannendes und mitunter kurzes Leben. Wer klug war, hielt sich von alldem fern.


  Calum und George feierten ziemlich viel. Sie schliefen mit ein paar Frauen und amüsierten sich gut. Aber es war nicht das, was sie antrieb. Viele Leute gelangten ins Geschäft, weil sie diesen Lebensstil sahen und ihn auch haben wollten. In den Clubs sahen sie, wie junge Männer in ihrem Alter mit hübschen Mädchen feierten und mit Geld um sich warfen. Diese protzigen Jungs zogen neue Leute an. Doch nicht die protzigen Typen wurden erfolgreich. Klar, wenn sie nicht ins Abseits gerieten, machten sie Geld. Doch sie würden nie echte Verantwortung tragen. Kriegten nicht so einen Job wie Calum. So einen Job gibt man keinem Großmaul. Angeber werden irgendwann von den falschen Leuten gesehen. Aber sie ziehen neue Leute an. Wenn auch nicht Calum und George. Das war nicht der Lebensstil, der sie reizte.


  Bei George war es die Gelegenheit gewesen, was zu tun, das an keine Regeln gebunden war. Er hätte sich an keine normale Arbeit gewöhnen können. An kein normales Leben. Manche Leute sind nun mal so. Sie brauchen Abwechslung. Er führte die Aufträge aus, die man ihm gab, verdiente damit genug zum Leben und ließ sich treiben. Er war zufrieden. Mehr brauchte er nicht. Er träumte nicht von großen Reichtümern. Von einem perfekten Leben. Gut war für ihn ausreichend, und das hier war gut. Calum hatte ähnliche Beweggründe. Als er ins Geschäft einstieg, erledigte er eine ähnliche Arbeit wie George. Während George für Jamieson arbeitete, war Calum im Wesentlichen freischaffend. Er bekam schlimmere, gefährlichere Aufträge. Hatte kein Sicherheitsnetz. Er beeindruckte viele Leute. Schon bald schaltete er zum ersten Mal jemanden aus. Die Leute merkten allmählich, dass er großes Talent hatte. Doch er blieb freischaffend und nahm so wenig Aufträge wie möglich an. Nicht mehr Geld als nötig. Nicht mehr Erfahrung als nötig. Das konnte er gut einschätzen.


  Calum bleibt ein paar Stunden. Keiner von beiden hat heute was anderes zu tun. Calum legt Wert darauf, von Winter Abstand zu halten, ihn seinen vorletzten Tag in Frieden verbringen zu lassen. Sie reden über alles Mögliche, nur nicht über die Arbeit. Der Auftrag dürfte nicht schwierig sein, und beide haben es schon so oft getan, dass sie wissen, was auf sie zukommt. Wenn alles gut läuft, muss George eigentlich bloß dabei sein. Was Calum dann noch zu tun hat, ist einfach. Einfach für ihn. Für jemanden, der es schon so oft getan hat. Sie unterhalten sich als Freunde, nicht als Kollegen. Nicht über Geschäftliches. Bringen sich gegenseitig zum Lachen. Nehmen ein bisschen Anspannung raus. Egal, wie oft man es schon gemacht hat, man ist trotzdem jedes Mal angespannt.
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  Jeder geht mit der unmittelbaren Vorbereitung anders um. Manche betrinken sich. Manche feiern, besorgen sich eine Frau. So kann man die Anspannung abbauen. Andere schirmen sich von der Welt ab. Sie müssen sich auf den Job konzentrieren, können keinerlei Ablenkung ertragen. Für Calum ist es die beste Vorbereitung, wenn er wie immer lebt. Man muss es einfach als Job betrachten. Als einen weiteren Auftrag. Manche Leute stehen morgens auf und verbringen den ganzen Tag im Büro. Manche bauen was. Andere fahren den ganzen Tag durch die Gegend. Das ist ihr Job. Sie denken nicht drüber nach, sondern tun es einfach. Für Calum heißt das, Leute auszuschalten. Er wird sich darauf vorbereiten. Wenn es so weit ist, wird er den Auftrag ausführen. Und danach folgt derselbe Ablauf wie immer. Nichts Ausgeklügeltes, nichts Besonderes. Es gibt noch einiges zu erledigen. Er braucht Waffen. Plural. Eine für ihn, eine für George. Wenn es sich vermeiden lässt, wird George seine nicht benutzen. Trotzdem muss er eine brauchbare Knarre haben. Man rechnet immer mit dem Schlimmsten. Calum braucht auch was. Was äußerst Brauchbares. Was Zuverlässiges. Denn er wird seine Waffe auf jeden Fall benutzen. Er hat den Auftrag angenommen, und das heißt, dass er ihn ausführt, egal, wie er abläuft. Die Waffen besorgen ist eine heikle Angelegenheit. Das kann genauso gefährlich sein, wie sie zu benutzen. Kaufen kann man sie überall, aber nicht jeder Verkäufer ist vertrauenswürdig. Im Waffengeschäft gibt’s viele Leute, die an den Rändern leben und nicht richtig dazugehören. Sie haben Zugang, das macht sie nützlich. Aber nicht beliebt. Und nicht zu Insidern.


  Manche Runner beschaffen sich ihre Waffen auf rechtmäßigem Weg. Man sucht sich jemanden, der sie legal besitzt, und kauft sie ihm ab. Doch die meisten machen es anders. Die meisten eignen sich die Waffen durch Diebstahl oder über unschönere Wege an. Man sucht sich jemanden, der eine Waffe besitzt, und stiehlt sie ihm. Kommt vor. Oder man sucht sich jemanden, der mit Waffen arbeitet, und besticht ihn. Kommt öfter vor. Soldaten bieten sich an. In Kasernen verschwinden Waffen. Dort gibt’s jede Menge davon, da können leicht mal welche Beine bekommen. Immer Handfeuerwaffen. Nur Idioten oder Angeber kaufen was anderes. Man kann größere Waffen kriegen. Oder Automatikwaffen. Aber wozu? In einem bandenkontrollierten Gebiet braucht man eine Automatikwaffe oder eine Schrotflinte nur, wenn man mit einer offenen Schießerei rechnet. Jedenfalls ist es nicht einfach, das Ding zu verstecken und es hinterher wieder loszuwerden.


  Der häufigste Fall ist und bleibt die Wiederverwendung. Ein Runner kauft von jemandem eine Waffe, der sie bei einem Auftrag benutzt hat, und verkauft sie jemand anderem. Dann kauft er wieder gebrauchte Waffen und verkauft sie weiter. Viele Waffen gehen in einem endlosen Kreislauf von Hand zu Hand. Viele werden bei mehreren Jobs von verschiedenen Leuten benutzt und gehen dabei durch die Hände mehrerer Runner. Das ist ein lukrativer Markt, auf den Calum meistens zurückgreift. Er wendet sich immer an denselben Runner, weil das der Einzige ist, dem er bislang vertraut. Manche Leute kaufen bei verschiedenen Lieferanten, damit keiner von ihnen weiß, wie oft sie arbeiten, aber das setzt voraus, dass man mehr als einem Runner vertraut. Und es kostet Zeit. Bisher hat sich Calum immer für denselben entschieden. Vernünftige Preise, und nach Gebrauch kann er ihm die Waffe zurückverkaufen. Eigentlich mietet er sie bloß, doch man weiß nie, ob man nicht irgendwann gezwungen ist, die Waffe verschwinden zu lassen. Normalerweise kostet sie vier-, fünfhundert Pfund. Das fällt bei dem Lohn von Jamieson nicht sonderlich ins Gewicht.


  Es gibt noch eine andere Bezugsquelle. Viele Waffen sind als Nachschub übers Meer aus Nordirland gekommen. Viele Leute sind aus Nordirland gekommen, um von ihren kriminellen Fähigkeiten Gebrauch zu machen. Manchen Leuten gefällt das, die heißen sie willkommen. Anderen gefällt es nicht. Jamieson nicht und Calum schon gar nicht. Es gibt viele, die behaupten, sie könnten seine Arbeit erledigen, doch hier läuft einiges anders, als sie es von ihren Aufträgen gewohnt sind. Sie sind Außenstehende, die glauben, sich auszukennen. Denen nicht auffällt, dass sie nicht dazugehören. Zu viele Freunde haben sie willkommen geheißen und ihnen ermöglicht, Wurzeln zu schlagen. Sie haben jede Menge Waffen im Angebot, und viele Leute kaufen bei ihnen. Aber nicht Calum. Nie. Eine andere Sorte von Kriminellen. Ein anderer Menschenschlag.


  Er sucht seinen Runner am frühen Abend auf. Ohne Vorwarnung. Taucht einfach bei ihm auf. Er bewahrt die Waffen auf dem Dachboden auf, besitzt nie mehr als zwei, drei auf einmal. Wenn sie entdeckt würden, würde man ihn für einen gefährlichen kleinen Gauner halten. Zwei, drei Waffen gefunden. In den dreißig Jahren, die er im Geschäft ist, dürften Hunderte durch seine Hände gegangen sein. Er hat schon bei vielen Aufträgen das Nötige bereitgestellt. Ist immer in Deckung geblieben und hat den Mund gehalten, das ist für einen Runner vielleicht das Wichtigste. Sobald man einen Namen hat, die Öffentlichkeit auf einen aufmerksam wird, hat man nichts mehr. Beide reden nicht viel. Er weiß, warum Calum gekommen ist. Er holt die Waffen, das Geld wechselt den Besitzer, dann geht Calum wieder. Zwei kleine Handfeuerwaffen. Kein Schnickschnack. Zum Beispiel keine Schalldämpfer. Die werden bei einem Auftrag, der eine Botschaft aussenden soll, nicht gebraucht. Teuer, schwer, übertrieben. Da stehen nur ganz wenige Killer drauf – macht den Schuss härter. Die Arbeit ist schon hart genug, vielen Dank.


  Raus auf die Straße mit zwei Waffen in der Tasche. Ziemlich heikel. Calum fährt direkt nach Hause. Er versteckt die Waffen, schiebt sie in den Lüftungsschlitz eines zugemauerten Kamins in seinem Schlafzimmer. Eins muss noch erledigt werden, hat aber noch Zeit. Bis zum Auftrag bleiben ihm noch über vierundzwanzig Stunden. Das Letzte wird er am nächsten Morgen erledigen, dazu braucht er die Hilfe seines älteren Bruders. Nur eine von mehreren Vorsichtsmaßnahmen, und von denen trifft er viele. Es kann durchaus zum Problem werden, wenn man zu viele Vorsichtsmaßnahmen ergreift. Man ändert seine Gewohnheiten, und den Leuten fällt so was auf. Krempelt man sein Leben vor jedem Auftrag total um, ist das auffällig. Irgendwer zählt zwei und zwei zusammen. Also tut man nichts, das Aufmerksamkeit erregt.


  Am nächsten Morgen ruft er seinen Bruder William in der Werkstatt an, an der William beteiligt ist. Sein Bruder, zwei Jahre älter (wenn auch keine zwei Jahre klüger), dürfte wissen, was Calum macht. Er weiß, in welchem Geschäft Calum tätig ist. Es müsste ihm klar sein. William selbst hat viele Verbindungen. Er hat Calum einigen Leuten vorgestellt. Inzwischen betreibt er eine halblegale Werkstatt im Osten der Stadt. Kleiner, unbedeutender Betrieb. Verdient ganz gut, und als kleines Zubrot stellt er Leuten, die im Geschäft sind, Autos zur Verfügung. Hilft man jemandem, dem man vertraut, kann man damit gutes Geld machen. Die Dinge am Laufen halten. Bei Calum verhält es sich ein bisschen anders.


  Seinem Bruder hilft William immer, bei jedem Auftrag. Calum geht zu ihm, weil er sein Bruder ist und er ihm vertrauen kann. William würde eher ins Gefängnis gehen als zulassen, dass sein kleiner Bruder erwischt wird. Er ahnt, was sein Bruder macht, wozu er die Autos braucht. Gut: ihm einen Wagen besorgen. Nicht direkt über die Arbeit sprechen. Ihn ermahnen, vorsichtig zu sein. Aber er macht sich Sorgen. Es ist ein Geschäft, in dem man leicht einen kleinen Fehler begeht. Kleiner Fehler heißt große Strafe. Wie sollte es ihre Mutter verkraften, wenn ihr jüngerer Sohn lebenslänglich im Gefängnis säße? Also hilft er Calum jedes Mal, doch sein Widerwille dagegen nimmt zu. Je mehr Aufträge sein Bruder annimmt, umso wahrscheinlicher ist es, dass er erwischt wird. Warnt ihn William? Redet er übers Geschäft und verstößt gegen das unausgesprochene Schweigegelübde, das in dieser Sache zwischen ihnen besteht? Noch nicht.


  Calum kommt in seinem eigenen Wagen, verlässt ihn aber in einem anderen. Die Leute bringen ihre Autos in gutem Glauben in die Werkstatt. Sie lassen sie zur Reparatur oder zur Inspektion da. Man sagt ihnen, dass sie sie am nächsten Tag wieder abholen können. Sie wissen nicht, dass der Wagen bei einem Auftrag benutzt wird. Früher waren solche Maßnahmen nicht erforderlich. Jetzt schon, wegen der Videoüberwachung. Calum will nicht, dass sein eigener Wagen in der Nähe von Winters Haus gefilmt wird. Deshalb benutzt er den Wagen von irgendeinem armen Schlucker, den die Polizei nie verdächtigen würde. Benutzt ihn, bringt ihn zurück. Am nächsten Tag übergibt ihn sein Bruder wieder dem Besitzer – alle sind glücklich. Dabei gibt es ein Risiko. Wenn die Polizei genau diesen Wagen auf dem Kieker hat. Ein Polizist sieht ihn in den Videoaufzeichnungen und beschließt nachzubohren. Vernimmt den Besitzer. Findet raus, dass der Wagen zur fraglichen Zeit in der Werkstatt war. Immer noch ungefährlicher, als seinen eigenen zu benutzen.


  »Wie geht’s, Bruder?« William lächelt, als Calum die Werkstatt betritt. Ein weiterer Mechaniker macht sich am Unterboden eines Wagens zu schaffen, hinten, neben dem kleinen Büro, steht ein Kunde. »Ich schau noch nach dem Typ da, dann komm ich zu dir.«


  Calum nickt und wartet. William erklärt dem Kunden, wie er den Schaden an seinem Wagen nächstes Mal vermeiden kann. Calum hört kaum zu, er kennt sich mit Autos nicht aus. Die Wagenschlüssel in der Hand, verlässt der Mann die Werkstatt, nach dem Blick auf die Rechnung wirkt sein Gesichtsausdruck gequält. William kommt kopfschüttelnd zu seinem Bruder. »Manche Leute dürfte man nicht auf die Straße lassen. Also, was gibt’s?« Er bleibt gut gelaunt, obwohl er weiß, dass es um was Geschäftliches geht.


  »Können wir reden?«, fragt Calum und deutet mit dem Kopf aufs Büro.


  Dann stehen die beiden in dem kleinen Raum. Völlig überfüllt. Eine Tür, die in die kleine Gasse hinter der Werkstatt führt, ein Schreibtisch mit einem Computer und Papierkram, ein Pirelli-Kalender. Durch die Fenster blickt man in die Werkstatt.


  »Ich brauch heute Abend einen Wagen. Ich kann ihn noch in der Nacht oder spätestens morgen früh zurückbringen.«


  William nickt. »Besorg ich dir. Wird’s einen Schaden geben?« Er stellt die Frage aus reiner Gewohnheit. Da besteht so gut wie keine Gefahr. Er will wissen, ob sein Bruder weit fährt, vielleicht auf der Landstraße. Alles, was ans Licht bringen könnte, dass der Wagen die Werkstatt verlassen hat. Wenn nötig, kann er noch den Tachostand korrigieren.


  »Nee. Ich bleib in der Stadt, alles ganz normal.«


  »Geht klar«, sagt William zu seinem kleinen Bruder. »Ich kann dir so einen kleinen Corsa geben, der fällt nicht so auf. Wird morgen Nachmittag abgeholt, also sorg dafür, dass er dann wieder da ist.« Er nimmt die Schlüssel von einem Brettchen und reicht sie Calum.


  »Pass auf dich auf, ja?«, sagt William, als Calum aufbrechen will.


  »Bei der Arbeit, oder redest du von den Bienen und Blumen?«


  William grinst. »Mann, wenn ich dir das mit den Bienen und Blumen noch erklären muss… Ich mein bei der Arbeit. Passt du bei der Arbeit auf? Für wen du arbeitest, meine ich.«


  Calum zuckt mit den Schultern. »Ich pass immer gut auf, weißt du doch. Warum, was hast du denn gehört?«


  William zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hör so manches. In letzter Zeit auch viel von Veränderungen. Da kommen wohl neue Leute in die Stadt.«


  »Ist doch ständig so. Ich halt mich an die etablierten Leute.«


  »Hm-hmm. Und die neuen haben’s auf die etablierten Leute abgesehen, da könntest du auf der falschen Seite landen. Pass einfach auf. Damit du von den Veränderungen nicht überrannt wirst.«


  Es ist seltsam, seinen Bruder so reden zu hören. Er weiß, dass William sich um ihn Sorgen macht, genau wie er um seinen Bruder. Als Kinder standen sie sich nicht besonders nah. Calum hatte immer das Gefühl, seinem Bruder auf die Nerven zu gehen. Er wusste auch nicht genau, warum. Dann wurden sie erwachsen und stellten plötzlich fest, dass sie viel mehr gemeinsam hatten, als ihnen klar war. Es entstand eine Bindung. Nach dem Tod ihres Vaters wurde diese Bindung noch stärker. Beide fühlten sich verpflichtet, ihrer Mutter zu helfen, sich um sie zu kümmern. Sie war nicht gebrechlich, aber mit sechzig Jahren zum ersten Mal im Leben allein, und beide trugen ihren Teil dazu bei, es ihr leichter zu machen. Auf einmal verhielten sie sich so brüderlich wie noch nie. Das machte Williams Worte umso verstörender.


  Sie reden nicht übers Geschäft. Nie. Über alles Mögliche, aber nicht übers Geschäft. Beide wissen, was der andere macht, wo der andere mit drinhängt. Calum braucht nicht über Williams minimale Verbindungen zu reden, weil die kaum der Rede wert sind. Er weiß, was sein älterer Bruder macht, um sein legales Einkommen aufzubessern. Er macht das gut. Lässt sich nicht zu tief reinziehen. Und William weiß, was sein kleiner Bruder macht. Nähere Einzelheiten will er nicht haben. Ist in der Regel auch sicherer, nichts zu wissen. Er stellt keine Fragen. Das ist das erste Mal, dass er überhaupt was gefragt hat. Er weiß seit fast acht Jahren, was Calum macht, und das war die erste Ermahnung. Das beunruhigt Calum ein bisschen. Woher kommt das auf einmal? Neue Leute in der Stadt? In die Stadt drängen ständig neue Leute, die gegen die etablierte Ordnung vorgehen. Das allein ist nicht erwähnenswert. William muss noch was anderes wissen. Was Bestimmtes, das er ihm nicht sagen will. Sie gehen nicht in die Einzelheiten. Er weiß was Bestimmtes. Was, das für Calum wichtig ist und das ihm Sorgen macht.
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  Ein Routinetreffen. Jedenfalls für Young. Vielleicht nicht für den Cop, den er trifft. Das Schwierigste im ganzen Geschäft. Hat Young schon immer gesagt und hat er auch von anderen gehört. Einen Cop an Bord nehmen. Jemanden auf die Lohnliste setzen und draufbehalten. Das Schwierigste, was man erreichen kann. Man muss alles genau richtig einschätzen. Muss sichergehen, dass man zum richtigen Zeitpunkt den richtigen Menschen anspricht. Sobald man weiß, dass er angebissen hat, darf man ihn nicht mehr vom Haken lassen. Man lockt ihn, man überzeugt ihn, dann zieht man ihn sich an Land. Sobald er dazugehört, ändert sich alles. Man hat ihn in der Hand, deshalb ist es ein bisschen sicherer. Wenn er selbstzerstörerisch ist, kann er einen trotzdem zu Fall bringen. Er kann einem das Leben unerträglich machen. Kann mehr Stress machen, als er wert ist. Man muss dafür sorgen, dass er zufrieden ist und sich sicher fühlt. Das Gefühl hat, dass er nicht viel falsch macht. Nicht dahinterkommt, wie wichtig er ist. Wenn er einen sehen will, trifft man sich mit ihm. Wenn er will, dass man Abstand hält, tut man auch das.


  Im Lauf der Jahre ist es Young gelungen, zwei Cops in die Organisation zu locken. Er hält beide auf Distanz, doch sie wissen, wer er ist und für wen er arbeitet. Sie wissen, dass sie für Peter Jamieson arbeiten, obwohl keiner von beiden ihm je begegnet ist. Beide Männer sind Streifenpolizisten. Der eine wird es auch bleiben. Young hat Paul Greig schon vor Jahren ins Boot geholt, doch der Mann ist so durch und durch korrupt, dass er niemandem vertrauenswürdig erscheint. Nicht mal nach kriminellen Maßstäben. Er lässt sich von zahlreichen kriminellen Firmen in der Stadt bezahlen, hilft ihnen gelegentlich. Anscheinend ist er von dem Verlangen getrieben, einem das Leben schwerzumachen. Young hält ihn also auf beträchtlicher Distanz. Er kommt nur dann ins Spiel, wenn es unbedingt sein muss. Als letzte Zuflucht. Im Notfall, ruf Greig an. Er ist der erste Cop, den Young an Land gezogen hat. Damals kam es ihm wie ein Sieg vor. Doch im Lauf der Zeit verlor Young das Vertrauen. Er war überzeugt, dass Greig Informationen über die Jamieson-Organisation an andere Kriminelle verkauft. Deshalb brauchte er einen zweiten Cop.


  Von Joe Higgins hatte er von mehreren Leuten im Geschäft erfahren. Seine Familie steckte in großen Schwierigkeiten. Seine Eltern schuldeten verschiedenen unerfreulichen Typen Geld. Seine siebzehnjährige Schwester hatte eine Laufbahn eingeschlagen, vor der man sie umgehend retten musste. Fragen nach der Legalität einiger Dinge tauchten auf, die seine Familie betrafen und ihn nicht weniger. Eine herrliche Katastrophentruppe. John Young organisierte mit dem jungen Mann ein Treffen. Ein dreiundzwanzigjähriger Cop. Ein Kerl, der nicht gerade den idealen Nachwuchs für die Polizei abgab, aber sein Bestes zu tun schien. Nach dem Treffen hatte Young das Gefühl, dass Higgins nicht nur ein außergewöhnlicher Polizist, sondern auch ein außergewöhnliches Mitglied seiner eigenen Familie war. Seine Familie war rau, laut und unangenehm. Der Junge war nervös, höflich und bemüht, alles richtig zu machen.


  Young hatte mit offenen Karten gespielt. Er war dem Jungen entgegengekommen, da er das für das Beste hielt. Man durfte ihm keine Angst einjagen, nicht versuchen, einen auf bester Freund zu machen. Der Bursche braucht Hilfe, ob er’s weiß oder nicht. Young versprach, dass die Geldverleiher sie in Ruhe lassen würden. Er versprach, seine Schwester aus ihrem gewählten Betätigungsfeld rauszuholen und stattdessen was Würdevolleres für sie zu finden. Er würde dem Jungen helfen, dafür musste ihn Higgins bloß ab und zu mit den neuesten Informationen versorgen. Nichts zu Riskantes, nichts zu Raffiniertes. Er musste Young bloß erzählen, was gesagt wurde, was anderen Leuten passierte. Tratsch. Polizeitratsch. Nichts, was seine Karriere in Gefahr brachte. Der Junge willigte ein. Das war vor drei Jahren gewesen.


  Er verlangte nie viel von Higgins. Müssen Risiken eingegangen werden, sollen das andere tun. Vorläufig pflegt er nur die Beziehung. Der Junge muss sich bei ihnen wohlfühlen. Das hier ist ein regelmäßiges Treffen – einmal im Monat, manchmal auch alle sechs Wochen. Sie sind immer gesprächig, entspannt. Young drängt ihn nie zu irgendwas. Wenn der Junge was Interessantes zu sagen hat, dann ist es gut. Wenn nicht, macht es auch nichts. Dann halt nächstes Mal. Kein Druck. Nie. Diesmal würde Young gern bestimmte Einzelheiten erfahren, doch er darf den Jungen nicht drängen. Er bittet nur selten um genaue Einzelheiten, und auch nur, wenn er weiß, dass Higgins sie leicht rausfinden kann. Kein Druck. Das hier wird ein Schritt nach vorn.


  Sie treffen sich in einer kleinen Wohnung, die Jamieson gehört, in einer ruhigen Gegend der Stadt. Ein versteckter Eingang, von der Straße aus nicht zu sehen. Es ist ruhig. Gefahrlos. Young kommt immer als Erster, geht rein und wartet. Er kommt immer allein. Immer. Eine zweite Person würde Higgins Angst machen. Er hat den Jungen mit niemand anderem im Geschäft bekannt gemacht. Wenn es sich vermeiden lässt, wird er das auch nie tun. Higgins ist intelligent, sorgfältig und hat gute Manieren. Er ist jemand, der das Potential hat, es weit zu bringen. Das ist Youngs Traum: ein Detective auf seiner Gehaltsliste. Vielleicht steigt er sogar noch weiter auf. Leitet irgendwann Fälle. Kann die Polizeiarbeit von der Jamieson-Organisation weglenken. Irgendwann vielleicht. Große Ambitionen. Vorläufig ist Higgins erst mal nützlich. Er kann Kleinigkeiten rausfinden, die für Young von großer Bedeutung sind. Young macht es sich gemütlich und wartet auf Higgins.


  Eine leichte Beute. Das kommt ihm jedes Mal in den Sinn, wenn er zu der Wohnung fährt, um sich mit Higgins zu treffen. Würde Higgins mit einem halben Dutzend seiner Kollegen im Schlepptau auftauchen, wäre Young erledigt. Hoffnungslos. Ist immer das Risiko, wenn man sich mit einem Cop einlässt. Es klopft. Young steht auf, geht zur Tür und guckt durch den Spion. Er sieht nur Higgins, öffnet, nickt zur Begrüßung und hält die Tür auf, bis der Sechsundzwanzigjährige in der Wohnung ist. Ein stiller, aber stattlicher Bursche. Jungenhaftes Gesicht, aber groß und breitschultrig. Noch jung und athletisch, doch irgendwann wahrscheinlich dick, mit Rückenproblemen.


  »Willst du ’ne Tasse Kaffee oder so was?«, fragt Young. Sie schlendern durch das große, offene Wohnzimmer mit Küche.


  »Nee, danke, schon in Ordnung.« Higgins trägt Jeans und einen Kapuzenpulli. Bequem. Ein freier Tag. Sie treffen sich nie, wenn er Dienst hat. Das wäre schon mehr als unverantwortlich.


  Sie setzen sich, und Young erkundigt sich nach seiner Familie. Wie jedes Mal. Als würde es ihn interessieren. Und um den Jungen gleichzeitig daran zu erinnern, dass die finanzielle Sicherheit seiner Eltern und der Lebensunterhalt seiner Schwester allein von ihm abhängig sind. Sie ist jetzt Kosmetikerin, was auch immer das heißt. Young hat keine Ahnung. Das ist, was sie wollte, also hat sie’s gekriegt. Offenbar ist sie dazu nicht zu gebrauchen, doch die Hälfte des Salons gehört Jamieson, und ihr Bruder ist nützlich, deshalb behält sie den Job. Wie immer hat Higgins höflich geantwortet. Er ist so klug, Young von keinen weiteren Problemen zu erzählen. So klug, sich nicht noch tiefer reinzureiten. Noch nicht. So, wie es um seine Familie steht, könnte das aber schon bald nötig sein. Young weiß das, sagt aber nichts.


  »Hast du irgendwas Wichtiges gehört?«, fragt Young. Standardfrage. Das heißt, ob er irgendwas gehört hat, das Peter Jamieson und ihn beunruhigen sollte. Die Antwort lautet stets nein, und Young geht davon aus, dass Higgins klug genug ist, ihn sofort zu warnen, wenn er was Dringendes erfährt.


  »Nee, passiert grade nicht viel Interessantes. Die konzentrieren sich immer noch größtenteils auf Leute von außen.«


  Immer gut zu hören. Leute von außen sind für die Polizei und für die etablierten Kartelle das Schreckgespenst. Die Polizei, ob sie’s selbst weiß, oder nicht, geht ungern gegen die Leute vor, die ihnen ohnehin bekannt sind. Die Leute von außen bekommen da schnell Vorrang. Das lenkt den Blick von der etablierten Ordnung weg. Ab und zu schießt sich die Polizei auf etablierte Leute ein, aber nicht besonders oft. Einer der Gründe, einen Cop auf die Gehaltsliste zu setzen, war, dass man unbedingt wissen wollte, wann sich das Interesse der Polizei wieder den alten Kartellen zuwandte. Man will sich vorbereiten, alles Erdenkliche tun, um vom Radar zu verschwinden. Mit Vorwarnung hat man eine bessere Chance.


  Young hält das Gespräch in Gang und stellt zahlreiche Fragen über Dinge, die beiden nicht allzu wichtig sind. Higgins erzählt ihm von mehreren wichtigen Sachen, die in den letzten paar Wochen gelaufen sind. Ein paar Morde, eine Drogenrazzia, eine Falschgeldoperation. Young hat all das schon gehört, dürfte darüber mehr wissen als die Polizei, nickt aber die ganze Zeit über höflich. Der Cop darf nicht wissen, dass man mehr Informationen hat als er selbst. Er muss glauben, dass niemand so durchblickt wie er. Lewis Winter kommt nicht zur Sprache. Young weiß nicht genau, wie lange Calum braucht, um diesen Auftrag auszuführen. Meistens ein bisschen länger als andere. Er ist vorsichtiger.


  Langsamer. Erfolgreicher. Wenn es schon passiert wäre, hätte Higgins davon gesprochen. Also wartet er noch.


  »Was weiß die Polizei über Hugh Francis?«


  Higgins blinzelt. »Shug Francis? Eine ganze Menge. Verwickelt in eine Reihe von Autodiebstählen. Hauptsächlich früher. Ist schwerer geworden, Autos zu klauen. Der Typ nervt, aber ich glaub nicht, dass er besonders wichtig ist. Wendet keine Gewalt an. Glaub nicht, dass die Öffentlichkeit ihn kennt. Als Letztes hab ich gehört, er hätte sich einen Rennwagen gekauft«, sagt er lächelnd.


  »Einen Tourenwagen, ja«, erwidert Young nickend. Er hat all die hübschen Geschichten über Shugs idiotische Liebe zu Autos gehört. »Habt ihr ihn nicht mal näher unter die Lupe genommen?«


  Higgins zuckt leicht mit den Schultern. »Ich hab jemanden sagen gehört, die hätten ihn vor ein paar Jahren mal überprüft. Kaum was zu finden. Ist ein schlauer Bursche. Verbirgt alles ziemlich gut. Ich glaube, die wollten sehen, ob er noch was anderes am Laufen hat, ob er den Autohandel nicht bloß als Tarnung benutzt. Dabei ist anscheinend nichts rausgekommen, sonst wären wir bestimmt gegen ihn vorgegangen. Er hat eine anständige legale Firma, hinter der er alles verstecken kann.«


  Young runzelt die Stirn. Er wird nichts weiter sagen.


  »Meinst du, wir sollten ihn im Auge behalten?«


  Young denkt einen Augenblick nach. »Könnte sich lohnen. Könnte schon bald von Bedeutung sein. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Mehr kann er nicht sagen, weil er sich nicht ganz sicher ist. Geht ihm gewaltig gegen den Strich. Jemand hat es auf Jamieson abgesehen, und auch wenn einige das nicht glauben wollen, ist Young davon überzeugt, dass es sich dabei um Shug Francis handelt. Der hat die Mittel dazu. Der ist intelligent genug, um sich die richtige Zielscheibe auszusuchen. Jamieson ist die richtige Zielscheibe. Wer in dieses Geschäft einsteigen will, muss jemandem einen Teil davon abnehmen. Man stiehlt jemandem einen Marktanteil, bei dem es sich lohnt. Man stiehlt niemandem was, der so bedeutend ist, dass er einen mühelos zertreten kann. Jamieson steigt gerade auf, deshalb mögen ihn die großen Bosse nicht. Sie respektieren ihn, ja. Fürchten ihn, mit Sicherheit. Mögen ihn aber nicht, weil ihnen bewusst ist, welche Bedrohung er darstellt. Jemand, der ihm Steine in den Weg legt, käme den wichtigen Leuten im Geschäft nicht ungelegen. Und Shug Francis hat es immer verstanden, sich bei den wichtigen Leuten einzuschmeicheln.


  Die beiden beenden das Gespräch. Young weiß nicht genau, ob Higgins begriffen hat, wie wichtig es war, Francis zu erwähnen. Er scheint das Ganze als normales Treffen zu betrachten, lässt nicht erkennen, dass ihm der Unterschied klar ist. Young spricht keine speziellen Fälle an. Er fragt nicht nach bestimmten Informationen. Diesmal hat er es probiert, weiß aber nicht genau, ob es geklappt hat. Indem er den Namen von Shug Francis erwähnt, macht er Higgins auf sein eigenes Interesse aufmerksam. Wenn Higgins gegangen ist, soll er darüber nachdenken. Er soll überprüfen, was die Polizei schon über Francis weiß, und ihm diese Informationen geben. Dieser Cop ist noch jung. Er ist unerfahren. Vielleicht hat er nicht begriffen, was von ihm erwartet wird.


  Der Cop geht als Erster. Young wartet noch öde zwanzig Minuten, bevor er das Gebäude verlässt, um sicherzugehen, dass er nicht mit ihm in Verbindung gebracht wird. Er fährt in den Club, denn dort ist Jamieson. Sie haben so oft über dieses Problem gesprochen. Jemand geht gegen sie vor. Sie müssen rausfinden, wer. Nichts könnte schädlicher und peinlicher sein, als den falschen Gegner anzugreifen. Sie wissen noch nicht genau, wer schuld ist. Young trifft Jamieson bei einer Partie Snooker an. Er wartet geduldig, bis der Frame vorbei ist, dann ziehen sich beide in Jamiesons Büro zurück. Erstaunlich, wie entspannt Jamieson ist. Young zermartert sich ständig den Kopf darüber, wer es auf sie abgesehen haben könnte. Sie wissen, dass derjenige, wer auch immer es ist, Winter benutzt. Winter auszuschalten wird eine deutliche Ansage. Hoffentlich gibt sich ihr wahrer Gegner dann zu erkennen.


  »Der Junge weiß nichts über Francis«, sagt Young, während sie ihre üblichen Plätze einnehmen.


  »Vielleicht gibt’s da gar nichts zu wissen.« Jamieson kennt Francis. Weiß, dass er intelligent ist. Dass er keine unnötigen Risiken eingeht.


  »Glaub ich nicht. Warum ist es so schwer, irgendwas über sein Unternehmen rauszufinden? Weil er was zu verbergen hat. Der hat das alles unter Verschluss. Das gab’s noch nie. Ich sag dir, der plant was. Wenn nicht gegen uns, dann gegen jemand anderen, und ich sehe sonst keinen, gegen den was läuft.«


  Jamieson trommelt auf den Schreibtisch. »Na wenn schon.«


  »Also warten wir ab, was nach Winter passiert. Wenn der abtritt, passiert schon was. Wer auch immer mit ihm gearbeitet hat, muss sich an jemand anderen wenden. Er muss sich zeigen, zumindest ein kleines bisschen. Dann wissen wir Bescheid.«


  »Er hat Winter noch nicht beseitigt?«


  »Noch nicht. Aber bald.«
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  Er kann Freitage nicht ausstehen. Der arbeitsreichste Tag der Woche. Alle besorgen sich was fürs Wochenende. Abhängige kaufen sich jeden Tag was. Viele Gelegenheitskonsumenten nur am Freitag. Er muss dafür sorgen, dass seine Leute genug Stoff für die gesteigerte Nachfrage haben. Damit verbringt er den größten Teil des Morgens. Er trifft alle sechs Leute, die sein Zeug an den Mann bringen. Fünf von denen nehmen den Stoff selbst, die sind immer schwer aufzuspüren. Unzuverlässig. Ohne Plan. Ein chaotisches Leben. Er beliefert vier von ihnen und seinen einzigen zuverlässigen Dealer. Von dem könnte er in Zukunft öfter Gebrauch machen. Wenn er groß einsteigt, könnte er dem Jungen ein Angebot machen. Er ist arbeitslos, vielleicht auch ein bisschen verantwortungslos, aber nicht strohdumm. Und er ist clean, das ist das Wichtigste. Dieser blöde süchtige Dealer. Der es nicht fertiggebracht hat, den gelieferten Stoff zu verkaufen. Er ist nirgends zu finden. Ist mit allem, was er noch übrig hatte, verschwunden. Geklaut für den Eigengebrauch. So was muss bestraft werden. Die Leute müssen begreifen, dass mit Winter nicht zu spaßen ist. Er wird sich nicht selbst darum kümmern, sondern jemanden anheuern, der das für ihn übernimmt. Sich den Stoff zurückholen, den der Typ hoffentlich noch hat. Und ihn dann abschreiben.


  Es gibt noch einen Grund, warum Lewis Winter Freitage nicht ausstehen kann. Zara will freitags immer feiern. Dann müssen sie ausgehen. Keine Frage, keine Diskussion. Sie werden ausgehen, was trinken, tanzen und bis tief in die Nacht wegbleiben. Vor zwanzig Jahren hätte ihm das noch Spaß gemacht. Doch jetzt hasst er jeden Augenblick. Er ist ungern betrunken, das macht ihn unsicherer und rührseliger. Und die Leute, die Zara anzieht, kann er dann noch weniger ausstehen. Die sind alle unglaublich jung und unglaublich schick. Männer streichen um sie herum. Winter versucht mitzuhalten, ist aber nicht mit dem Herzen dabei. Sie will tanzen. Er weiß, wie lächerlich er aussieht. Als hätte sie ihren Onkel mitgebracht. Die Leute haben heute eine andere Einstellung. In Sachen Vergnügung treten sie aggressiver auf. Es macht ihnen keine Probleme, die Freundin eines Mannes anzubaggern, der direkt danebensteht. Die alten Regeln gelten nicht mehr. Und manchmal flirtet sie auch zurück.


  Wenn sie bloß aufhören würde, Leute zu ihnen einzuladen. Die haben im Haus nichts zu suchen. Im Gegensatz zu ihr will er sie da nicht haben. Es ist sein Haus. Ihr gemeinsames Haus. Er hat sich an sie gebunden. Ob es ihm gefällt oder nicht. Er muss irgendwann mit ihr reden. Irgendwann muss er aufhören, sich in ihrer Beziehung so beschissen zu fühlen. Das macht ihn unglücklich. Weil sie ihn unterbuttert. Er wird was sagen. Aber nicht heute Abend. Für heute Abend hat sie bestimmt schon Pläne gemacht. Bestimmt hat sie schon ein paar Freundinnen angerufen, und sie haben vereinbart, gemeinsam irgendwohin zu gehen. Erst mal in der Gruppe ausgehen. Manche bringen ihre Freunde mit, manche sind Singles. Sie sind alle viel jünger als er. Außer ihm werden sich alle amüsieren. Er ist bloß zum Bezahlen der Drinks da. Um das Taxi zu bestellen, das sie alle nach Hause bringt. Er ist die Begleitperson.


  Um kurz nach vier kommt er nach Hause. Im Erdgeschoss ist niemand. Von oben hört er laute Musik. Er klopft an die Schlafzimmertür. Zara ruft, er soll reinkommen. Er öffnet die Tür. Im Zimmer sind Zara und eine Freundin. Eine weitere braungebrannte Blondine mit leerem Blick. Für ihn sehen die alle gleich aus. Umgeben von Kleidungsstücken, sitzt die Freundin mit einem Glas in der Hand auf dem Bett. Zara steht vor dem Ankleidespiegel und betrachtet sich. Sie trägt ein Party-Outfit. Auf der Frisierkommode stehen eine Weinflasche und ein zweites halbvolles Glas.


  »Hallo, Schatzi«, gurrt sie. So kindische Kosenamen benutzt sie nur, wenn andere Leute dabei sind. Um den Schein zu wahren. »Nee«, sagt sie entschlossen und zieht sich das kurze Kleid über den Kopf. Dann wirft sie es auf den Haufen, der auf dem Bett liegt. Jetzt steht sie nur im Slip vor dem Spiegel. Wenn sie was trinkt, steht sie gern im Mittelpunkt.


  Winter hat eingesehen, dass sie jede Menge trinkt. Das hat er schon gemerkt, als sie sich kennenlernten, aber es ist ein richtiger Lebensstil, für den sie sich entschieden hat. Sie ist eine Partytrinkerin. Das bringt sie in Schwung. Damals war ihre Beziehung noch zu frisch, um was sagen zu können. Mit der Zeit hat sich sein Wunsch, es anzusprechen, in Luft aufgelöst, während sein Bedürfnis, sich an sie zu klammern, größer geworden ist. Er mag es nicht, wenn sie betrunken ist. Doch inzwischen duldet er es.


  »Kannst du mir helfen, was Hübsches auszusuchen?«, fragt sie grinsend.


  Er kann nicht leugnen, dass sie wunderschön ist, wenn sie so lächelt. Verschmitzt. Teuflisch. »Ich glaube, das kannst du besser beurteilen als ich«, erwidert er ruhig. Sofort befürchtet er, er könnte den falschen Ton getroffen haben, und sie könnte ihn für unzufrieden halten. »So wie du bist, finde ich dich toll.« Das ist der richtige Ton. Die beiden Frauen lachen, und ihre Freundin sagt, da geht sie jede Wette ein. »Ich hol mir mal was zu essen«, sagt er, denn ihm wird klar, dass es Zeit ist zu verschwinden. Die Frauen wollen sich weiter zurechtmachen. »Wollt ihr auch was?« Beide sagen nein, sie haben keinen Hunger. Er weiß, dass sie nichts zu essen brauchen, weil sie schon über eine Stunde trinken und nicht vorhaben, damit aufzuhören.


  Er macht sich ein Speckbrötchen. Nur eine Kleinigkeit – wenn sie die ganze Nacht unterwegs sind, will er nicht viel im Magen haben. Während er sich eine Tasse Tee dazu macht, seufzt er öfter, als es ihm bekommt. Er hatte einen schlechten Start in die Beziehung. Als er begriff, dass er nur die zweite Geige spielte, hätte er das Ganze beenden sollen. Doch aus Angst und Verzweiflung ließ er es weiterlaufen, und inzwischen hat er das Gefühl, dass es zu spät ist. Es würde so aussehen, als ob er sie ändern wollte. Sie würde sagen, sie hätte ihm ihr halbes Leben geopfert und er hätte kein Recht, sie zu drängen, jemand anders zu sein. Er sieht, dass solche Beziehungen bei anderen Männern funktionieren. Im Geschäft hat man’s nun mal mit jeder Menge Frauen zu tun. Er kennt Männer, die freudig von einer zur anderen wechseln und denen es keine schlaflosen Nächte bereitet, eine Frau zu verlieren. Und er kennt andere, die verheiratet sind, sich aber zu amüsieren wissen. Denen allen scheint das leichter von der Hand zu gehen als ihm.


  Er räumt gerade hinter sich auf, als Zara runterkommt, um sich noch eine Flasche Wein zu holen und ihm zu sagen, dass noch ein paar Freundinnen kommen, bevor sie in die Stadt fahren. »Macht dir doch nichts aus, oder?«, fragt sie zuckersüß.


  »Überhaupt nichts«, erwidert er ruhig.


  Sie trägt ein Top, ist aber immer noch im Slip. Sie drückt sich an ihn und küsst ihn leidenschaftlich. »Wir werden Spaß haben«, sagt sie lächelnd, »versprochen.« Sie nimmt sich eine weitere Flasche Wein und geht wieder nach oben.


  Er bezweifelt nicht, dass sie Spaß haben wird. Hat sie immer. Er versucht sich zu erinnern, wann sie zum letzten Mal was unternommen haben, das ihm Spaß machen sollte, doch es fällt ihm nichts ein.
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  Calum sitzt auf seinem Sofa und beschäftigt sich mit einem Videospiel. Gran Turismo5, falls es jemanden interessiert. Trotz seiner mäßigen Erfolge macht es ihm Spaß. Er blickt auf die Uhr. Schon nach fünf. Er spürt, wie das Kribbeln im Bauch beginnt. Egal, wie viele Aufträge man bereits ausgeführt hat. Oder wie gut man ihn beherrscht. Wenn man auch nur ein halbwegs normaler Mensch ist, ist man nervös. In ein paar Stunden wird er in die Nacht rausfahren, um einen Mann zu ermorden. Das scheint eine einfache Aufgabe zu sein. Er weiß, dass er sie beherrscht. Egal. Man nimmt jemandem das Leben, und das ist es schon wert, nervös zu sein.


  Sechs Uhr. Er schaltet die Konsole aus. Muss sich Beschäftigung suchen. Seine Wohnung wird er erst nach zehn verlassen. Gegen elf wird er mit George zu Winters Haus fahren und es im Auge behalten. Wenn es dort kein Lebenszeichen gibt, fahren sie wieder und kehren nach Mitternacht zurück. Calum ist davon überzeugt, dass sie um diese Zeit noch nicht zu Hause sein werden. Also wird er mit George dasitzen und warten. Noch vier Stunden, bis es überhaupt losgeht. In die Küche. Den Kühlschrank öffnen. Was zu essen rausholen. Nur eine Kleinigkeit – vor Nervosität wird er kaum was vertragen. Er sieht nach, was da ist. Nicht besonders viel. Er ist nicht gerade ein Feinschmecker. Er nimmt sich eine Packung Speck und schaltet den Herd an. Es ist noch frisches Brot da. Er wird sich ein Specksandwich und eine Tasse Tee machen.


  Zwanzig nach sieben. Er schaltet den Fernseher ein, doch es läuft nichts, worauf er sich einlassen kann. Nicht leicht, sich auf irgendwas einzulassen. Er muss die Zeit totschlagen. Noch zweieinhalb Stunden bis zum Verlassen der Wohnung. Er geht von Zimmer zu Zimmer. Strotzt vor Energie. Wenn es so weit ist, sollte diese nervöse Energie besser nicht zum Ausbruch kommen. Dabei steigt die Wahrscheinlichkeit, dass man Fehler begeht. Manche Leute verstehen es, diese Energie abzubauen. Calum hat einen Kollegen, der darauf schwört, vor jedem Auftrag Sex zu haben. Angeblich der beste Sex, den es gibt. Und wenn dieser Kerl keine junge Frau findet, mit der er seinen Überschwang teilen kann, befriedigt er sich eben selbst. Hauptsache, es beruhigt die Nerven. Calum sieht das anders. Noch schlimmer als Energie ist ihr Gegenteil. Er weiß, dass er viel mehr Fehler begeht, wenn er müde und träge statt überdreht ist.


  In der kleinen Wohnung auf und ab gehen. Seine Beine werden langsam müde. Er weiß, dass er irgendwas tun muss. Mit dem Umziehen wartet er bis zum letzten Augenblick, damit er noch was zu tun hat. Schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt. Beides vor Monaten – vielleicht auch schon vor über einem Jahr – gekauft. Noch nie getragen und danach nie wieder. Er wird beides gewissenhaft bei irgendwem im Müll entsorgen. Keine Recyclingtonne. Sonst landen die Sachen auf einer Mülldeponie. Es gibt Leute, die die Kleidung der Wohlfahrt geben. Vor Supermärkten stehen oft große Altkleiderbehälter. Manche Leute benutzen die. Calum kann den Gedanken nicht ertragen, dass die Kleidung dann noch im Umlauf ist, möglicherweise mit seiner DNA dran. Unwahrscheinlich, dass die Sachen gefunden werden, aber dennoch ein Risiko, das er nicht eingehen will.


  Er hat zwei Sturmhauben. Die stellen ein Problem dar. Man will nicht dabei gesehen werden, wie man irgendwo Sturmhauben kauft. Das birgt natürlich ein Risiko. Vor ein paar Jahren hat er einen ganzen Karton davon übers Internet bestellt. Er ließ sie an die Adresse eines Freundes schicken und hat sie dort abgeholt. Ist immer ein Risiko. Man kauft was, das fast nur für kriminelle Zwecke benutzt wird. Mit einer falschen Kreditkarte. Man lässt es zu einem Haus schicken, dessen Bewohner behauptet, nichts dergleichen bestellt zu haben. Dann versteckt man den Karton auf dem Dachboden seines Elternhauses, ohne seiner Mutter was davon zu erzählen. Das würde sie bloß beunruhigen. Sie würde wissen wollen, was man damit vorhat. Unangenehme Fragen. Vor etwa einem Monat hat er sich in der Annahme, dass er bald welche brauchen könnte, drei Sturmhauben aus dem Karton genommen. Er braucht zwei. George dürfte keine eigene haben. Masken braucht man nicht bei jedem Auftrag. Manchmal weiß man, dass es keine Zeugen geben wird. Manchmal ist es ungefährlich, sein Gesicht zu zeigen. Und manchmal muss man sein Gesicht zeigen, um an das Ziel ranzukommen. Diesmal nicht. Es wird Zeugen geben. Diese Zeugen wird die Polizei vernehmen. Da kann man nicht vorsichtig genug sein. Calum weiß das, und er hält George für professionell genug, es ebenfalls zu wissen. Im Haus darf kein Wort gesprochen werden. Keine schlampigen Fehler, die zu ihrer Identifizierung führen könnten.


  Calum stopft sich die beiden Sturmhauben in die Tasche. Ein Mann in Schwarz, fähig, sein Gesicht zu verbergen. Wenn ihn die Polizei anhalten würde, in einem Wagen, der ihm nicht gehört, würde man ihn verhaften. Im Besitz einer Waffe, da müsste er auf jeden Fall mit einer Gefängnisstrafe rechnen. Die Fahrt zur Arbeit und zurück ist gefährlich für Leute in seinem Geschäft. Er holt die Waffen aus ihrem Versteck und schließt den Lüftungsschlitz im Schornstein. Er achtet stets darauf, die dünne Staubschicht auf der Klappe nicht aufzuwirbeln, damit sie weiterhin unberührt wirkt. Sie würden es doch erkennen, sagt er sich. Wenn sie alles genau unter die Lupe nähmen, könnten sie es erkennen. Man darf denen einfach keinen Grund geben, einen zu überprüfen. Deshalb ist es ein Risiko, für jemanden wie Jamieson zu arbeiten. Wenn man Beziehungen zu einer Organisation unterhält, die unter Beobachtung steht, heißt das, dass man selbst unter Beobachtung steht. Dieser leise Zweifel schießt ihm wieder durch den Kopf.


  Er hat das Licht im Wohnzimmer und den Fernseher angelassen. Nur so laut, dass man ihn hören kann, wenn man das Ohr an die Wohnungstür drückt. Er steigt in den Wagen. Er ist noch nicht richtig damit vertraut, fühlt sich beim Fahren unwohl. Scheint beim Tritt aufs Gaspedal einen Satz nach vorn machen zu wollen, nimmt dann aber kein Tempo auf. Calum hat es nicht eilig, zum Treffpunkt mit George zu kommen, deshalb spielt die Geschwindigkeit keine Rolle. Er befürchtet eher, dass an einer Ampel der Motor absäuft und ein vorbeifahrender Cop ihn fragt, ob er Hilfe braucht. Dass er in irgendeinen kleinen Unfall verwickelt wird, weil er den Wagen nicht hundertprozentig im Griff hat. In irgendwas, das Aufmerksamkeit erregt.


  Calum holt George an einer Baustelle ab. Es ist ein x-beliebiger Treffpunkt, von dem sie wissen, dass es dort keine Überwachungskameras gibt. Man holt seinen Partner nicht zu Hause ab – zu riskant. Man wählt einen x-beliebigen Ort. Irgendwo, wo man nicht gesehen wird. George lässt sich in den Beifahrersitz fallen.


  »Schöne Karre«, sagt er lächelnd. Es ist einer dieser mickrigen Kleinwagen, wie ihn alte Frauen fahren. Nichts, das Aufmerksamkeit erregt.


  »Ganz okay«, erwidert Calum. Sie fahren los und zu Winters Haus. Calum schaut auf die Uhr. Kurz vor elf, sie werden ein bisschen später da sein als geplant. Das Haus dürfte noch komplett dunkel sein. Hoffentlich. Keine Überraschungen. Bitte keine Überraschungen.
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  Er muss sich setzen. Ganz egal, ob ihn das alt aussehen lässt, er muss sich setzen. Er hat das Gefühl, als würden seine Beine in Flammen stehen, spürt, dass er knallrot im Gesicht ist. Der Schweiß rinnt durch sein graues Haar, das ihm an der Stirn klebt. Die Kopfschmerzen von der wummernden Musik sind inzwischen so vertraut, dass er sie kaum noch bemerkt. Er kann sich sein Leben kaum noch ohne Kopfschmerzen vorstellen. Er geht zuerst an die Bar. Noch eine Flasche Bier. Teuer, aber das ist ihm egal. Das ist alles, was ihn im Moment noch in Schwung hält. Winter ist gerade betrunken genug, um noch die Geduld zu bewahren. Und gerade unglücklich genug, um nicht wütend zu werden. An der Seite entdeckt er einen freien Tisch und setzt sich. Ein paar kräftige Schlucke Bier. Wie viele Flaschen bisher? Wen kümmert das schon?


  Ab und zu entsteht zwischen den Tanzenden vor ihm eine kleine Lücke, durch die er sie sehen kann. Sie tanzt immer noch mit demselben Mann. Die Freundinnen, mit denen sie hergekommen sind, haben sich in alle Richtungen verstreut. Einige sind schon gegangen. Winter hat sich bemüht mitzuhalten, in ihrer Nähe zu bleiben. Auch das hat nichts genützt. So ein Jungspund, den Kopf voll Haargel und großen Ideen, hat sich an sie rangetanzt. Er musste nicht mal was sagen. Hat einfach dicht neben ihr getanzt. Winter ist noch zehn beschämende Minuten lang dageblieben und hat sich dann ein Bier geholt. Im Geschäft gibt’s Leute, die wissen, wie man mit solchen Lackaffen umgeht. Sie würden ihn mit der jungen Frau tanzen lassen, solange er will. Würden warten, bis er den Club verlässt, und ihm nach draußen folgen. Und dann würden sie ihm die Fresse polieren. Ihn krankenhausreif prügeln. Ihn für immer verunstalten. Das würde die Botschaft rüberbringen. Sie wären keine Fußabtreter. Er schon. Dieser Junge – zwei-, dreiundzwanzig – hat sich an sein Mädchen rangemacht und ihn jämmerlich aussehen lassen. Das hat ihn wütend gemacht. Noch ein Bier. Wieder an den Tisch. So eine Wut hat er noch nie verspürt. Je mehr er trinkt, umso überzeugter ist er davon, dass diese Wut gut ist.


  Ein paar Leute verlassen die Tanzfläche. Jetzt kann er sie gut sehen. Sie schmiegt sich an den jungen Mann. Er flüstert ihr was ins Ohr. Sie lacht. Sie hat die Arme um seinen Hals gelegt, und die beiden tanzen, als wären sie ganz allein im Raum. Sie sehen aus wie ein junges Paar. Seine Hand gleitet nach unten. Legt sich auf ihren Hintern. Sie scheint es gar nicht zu bemerken, tanzt immer noch. Bewegt den Hintern immer noch, als würde er ihn nicht begrapschen, denkt Winter gereizt. Wie viele Leute hier wissen, dass wir beide zusammenleben? Vor wie vielen Leuten bin ich gedemütigt worden? Wieder mal. Weiß Gott nicht zum ersten Mal. Ein Mann, der halb so alt ist wie er. Der sie zum Lächeln bringt, wie er’s nicht mehr kann.


  Am liebsten würde er aufstehen und rübergehen. Was sagen? Vielleicht. Vielleicht sollte er sie einfach von ihm wegzerren und dafür sorgen, dass sie zur Abwechslung mal mit ihrem Lebensgefährten tanzt. Das würde sie nicht verstehen. Sie würde ihm vorwerfen, dass er ihr eine Szene macht. Dass er sie demütigt. Er sie demütigt. Zum Totlachen. Würde sie trotzdem sagen. Und es auch glauben. Wie können die zwei noch immer nicht erschöpft sein? Er will bloß noch nach Hause. Noch ein Bier. Teuer. Soll er sich beschweren? Nee, einfach trinken. Alles verdrängen. Alles auslöschen, dann braucht man nicht mehr auf dieser Welt zu sein. Sollen sie doch ihren Spaß haben. Sollen sie doch ihre eigene Welt haben. Für ihn gibt’s keinen Spaß. Keinen Platz. Wie spät ist es? Ihm fällt nicht ein, auf die Uhr zu schauen. Zeitlos.


  Jemand kommt an seinen Tisch. Eine Frau. Nicht so jung wie Zara. Nicht so hübsch. In den Dreißigern. Legt es zu sehr drauf an. Das Haar offenbar zu oft gefärbt. Eine Bräune, die sie sich bestimmt nicht im Sonnenschein von Glasgow zugelegt hat. Sie hat Sachen an, die auch Zara tragen würde. Zara steht so was, ihr Körper ist anziehender als die paar Kleidungsstücke, die ihn bedecken. Doch für diese Frau gilt das nicht. Weniger ist mehr, haut bei ihr nicht hin.


  »Biste allein?«, fragt sie Winter und setzt sich neben ihn. Sie sieht mitfühlend aus. So als bräuchte sie dringend Zuneigung.


  Winter streckt die Hand aus und drückt sie auf ihre. Sei ein Gentleman. Eine Frau, die Anteilnahme zeigt. Spielt keine Rolle, dass sie nicht perfekt ist. Warum hast du je gedacht, du hättest die perfekte Frau verdient? Warum hast du dir vorgemacht, dass du die perfekte Frau halten kannst?


  Sie redet eine Weile. Ist nicht ganz so betrunken wie er, merkt aber erst nach zwei Minuten, dass er seine Zunge kaum noch beherrscht. Sie seufzt. Wieder ein Flop. Er hat verschwitzt, aber annehmbar ausgesehen. Ein Mann in einem Alter, das ihr zusagen könnte.


  »Ich geh dann mal«, sagt sie und tätschelt seine Hand.


  »Nein. Gehen. Nicht du auch noch. Sie behandelt mich so. Nicht du.«


  Die Frau seufzt wieder. Noch so ein totaler Versager. Das kann auch nur ihr passieren. Ist schon nicht mehr witzig. Tja, zumindest eins bleibt ihr: Sie ist nicht die jämmerlichste Gestalt in diesem Laden. Es gibt immer jemanden, der noch schlimmer dran ist.


  Ist er eingeschlafen? Er ist sich nicht ganz sicher. Fühlt sich so an, als hätte sich was verändert. Die Zeit ist ohne ihn vergangen. Nein, er kann nicht geschlafen haben. Wie soll das bei diesem Lärm möglich sein? Völlig ausgeschlossen. Die Frau ist weg. Eine Frau hat sich an seinen Tisch gesetzt. Jetzt ist sie nicht mehr da. Oder hat er das bloß geträumt? Eine nette Frau. Die Anteilnahme gezeigt hat. Muss ein Traum gewesen sein. So was hat’s in seinem Leben noch nie gegeben. Nur im Schlaf. Vielleicht hat er ja geschlafen. Er lässt den Blick über die Tanzfläche wandern. Küsst Zara diesen Typen etwa? Er hat beide Hände auf ihrem Hintern. Winter steht vom Tisch auf. Geh rüber und sag was. Na los. Sag den beiden, was du davon hältst. Nimm den kleinen Scheißkerl auseinander. Dann sieht er jämmerlich aus, und nicht du. Zeig ihr, dass du genauso ein Mann bist wie dieser kleine Arsch. Zur Bar ist es näher. Noch ein Bier.


  Er hat keine Ahnung, wie spät es ist. Weiß, dass er auf die Toilette muss. Er steht auf und blickt sich um. Flackerlicht. Seine Beine sind wacklig. Er setzt sich wieder. Er kann’s einhalten, bis sie zu Hause sind. Dauert bestimmt nicht mehr lange, bis sie aufbrechen. Wie spät ist es? Wenn er das bloß rausfinden könnte. Vor ihm tanzen Leute. Er kann Zara nicht mehr sehen. Sie dürfte aber noch da sein. Die ganze Nacht durchtanzen. Mit einem anderen Mann. Einen anderen Mann küssen. Sie wird diesen Kerl nach Hause mitnehmen. Winter weiß das. Sie wird darauf bestehen, ihn nach Hause mitzunehmen. Um noch »was zu trinken«. Wie scheißüblich. Diesmal wird er nein sagen. Diesmal wird er ein Machtwort sprechen.
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  Sein Name ist Stewart. Sie weiß nicht, wie er mit Nachnamen heißt. Sie sind zur anderen Seite der Tanzfläche gegangen und haben sich hingesetzt. Zehn Minuten haben sie dagesessen und sich unterhalten. Er wirkte nett. Nicht so dumm wie die meisten. Er bestellte ihr Drinks. Ließ die Hand ihr Bein raufgleiten. Sie ließ es zu. Nachdem sie noch mal getanzt haben, schlägt er vor zu gehen.


  »Klar«, sagt sie, »wir können zu mir fahren. Ich wohne mit jemandem zusammen, aber dem macht das nichts aus. Ich sag ihm, dass du mitkommst, weil wir noch was trinken wollen. Dann geht er ins Bett. Er sitzt da drüben. Los, wir holen ihn und bestellen ein Taxi.«


  Zara fasst Stewart an der Hand und führt ihn über die Tanzfläche zu Winters Tisch. Sie hat ihn schon vor ein paar Stunden dort hingehen sehen. Er hat eine Menge getrunken und verträgt inzwischen nicht mehr besonders viel.


  Wie er so ganz allein, umgeben von Bierflaschen, dasitzt, sieht er jämmerlich aus. Wie ein trauriger alter Mann, der am falschen Ort gelandet ist. Er ist ihr peinlich. Sieht richtig verpennt aus. Sie setzt sich neben ihn und verpasst ihm einen Stoß.


  »Lewis, das hier ist Stewart, er kommt mit zu uns, um noch was zu trinken. Zeit zu gehen. Steh auf.«


  Sie blickt Stewart an und schüttelt den Kopf. Sie tut ihm leid. Dieses hübsche Mädchen lebt mit einem Säufer zusammen. Kein Wunder, dass sie sich mal losreißen und amüsieren muss. Wahrscheinlich behandelt er sie wie Dreck. Säufer sind verdammt egoistisch. Der Alte murmelt irgendwas. Offenbar versucht er, energisch zu klingen, doch der Satz, den er zustande bringt, besteht nur aus Vokalen und Spucke.


  »Herrgott nochmal!«, ruft Zara und fragt Stewart in flehendem Ton: »Hilfst du mir bitte?« Das erscheint ihm angebracht. Er hält sich fast noch allein auf den Beinen, man muss ihm bloß die Richtung zeigen und ihn ab und zu wieder ins Gleichgewicht bringen. Stewart geht auf der einen Seite, Zara auf der anderen. Sie wirkt geladen, und Stewart befürchtet, dass er sich das versprochene Abendprogramm wohl abschminken kann. Dazu hat sie noch nichts gesagt, also bleibt er bei ihr. Und wie würde es denn aussehen, wenn er sie mit diesem Säufer alleinließe, ohne dafür zu sorgen, dass sie wohlbehalten nach Hause kommt? Man muss gewisse Prinzipien haben. Neben ihnen hält ein Taxi. Zara hilft Winter, hinten einzusteigen. Dann führt sie Stewart auf die andere Seite, und steigt mit ihm ein. Stewart findet sich zwischen den beiden wieder. Er mustert Lewis. Der ist nicht so alt, wie es im Club den Anschein hatte, aber zu alt für Zara. Vielleicht sind sie ja gar kein Paar. Vielleicht wohnen sie bloß zusammen. Da mischt er sich besser nicht ein. Ist deren Leben.


  »Kommt der klar?«, fragt der Fahrer mit einem Blick auf Winter. Er befürchtet, Winter könnte sich übergeben.


  »Dem geht’s gut«, erwidert Zara energisch und nennt ihm den Straßennamen.


  Während der Fahrt durch die Innenstadt beobachtet Stewart Winter. Der Alte bemüht sich, wach zu bleiben. Anscheinend ist er wild entschlossen, wach zu bleiben und keinen von beiden anzusehen. Seine halbgeöffneten Augen starren aus dem Fenster, sein Kopf wippt langsam auf und ab. Wie furchtbar, mit so was leben zu müssen. Auf einmal spürt Stewart Zaras Hand an seinem Schenkel auf und ab gleiten, mehr noch nicht. Er dreht sich um und sieht sie an. Auch sie starrt aus dem Fenster, ohne sich auf was Bestimmtes zu konzentrieren. Sie wirkt gelassen. Scheint gar nicht zu merken, wo ihre Hand ist. Plötzlich gleitet sie zwischen seine Beine. Er spürt, wie sie locker zugreift und ihn massiert. Sie starrt immer noch aus dem Fenster. Das versprochene Abendprogramm bleibt ein festes Versprechen.


  Das Taxi hält in einer freundlich aussehenden Vorstadtstraße. Da er in der Mitte sitzt, hat Stewart keine Ahnung, wo sie sind. Er war mit den Gedanken woanders. Der Taxifahrer wirft einen Blick über die Schulter und sagt Zara, wie viel sie ihm schulden. Sie zieht einen Zwanziger aus der Tasche, wirft ihn ihm zu und öffnet dabei schon die Tür. Hat offenbar schlechte Laune. Trotzdem scheint sie Stewart auf keinen Fall gehen lassen zu wollen. Manche Frauen sind in der Hinsicht wirklich seltsam. Hat wahrscheinlich ziemlichen Stress mit ihrem betrunkenen Lebensgefährten. Klar verhält sie sich da ein bisschen irrational.


  Zara kommt um den Wagen herum und öffnet die Tür. Winter fällt fast vom Sitz. Sie reißt ihn hoch. Stewart ist auf der anderen Seite ausgestiegen und eilt ihr zu Hilfe. Gemeinsam bugsieren sie ihn aus dem Wagen und richten ihn auf. Kaum haben sie die Tür geschlossen, fährt das Taxi los.


  Auf dem Gartenweg kommen sie nur mühsam voran. Winter ist wackliger auf den Beinen als vorher. Die kalte Nachtluft macht ihn kein bisschen nüchtern, eher schläfrig. Sie erreichen die Haustür.


  »Der Schlüssel, Lewis«, faucht sie ihn an. »Wo ist der Hausschlüssel?«


  Als Antwort nuschelt er irgendwas. Eigentlich sind es keine Wörter, sondern bloß ein Knurren. Sie greift in seine Taschen und kramt darin. Inzwischen schnaubt er und versucht, sich zu wehren. Sie findet, wonach sie gesucht hat, und murmelt Schimpfwörter vor sich hin, während sie die Haustür aufschließt. Dann schiebt sie Winter zur Tür rein, und Stewart bemüht sich, ihn festzuhalten, bevor es ihn der Länge nach hinlegt. Jetzt, wo sie im Haus sind, scheint ihr das scheißegal zu sein.


  Die Haustür fällt ins Schloss. Stewart hält Winter immer noch fest. Zara legt den Schlüssel auf einen Beistelltisch im Flur. Dann dreht sie sich um und betrachtet die beiden.


  »Du brauchst ihn nicht mehr festzuhalten, wenn du willst, lass ihn ruhig hier liegen«, sagt sie voller Verachtung. Ganz offensichtlich hasst sie den Mann. Er muss sie fürchterlich behandeln.


  »Das will ich nicht«, erwidert Stewart. »Gibt’s hier ein Bett oder so was?«


  Sie seufzt. Wahrscheinlich hat sie so was schon oft durchgemacht. »Ja, oben. Komm.«


  Das Treppensteigen dauert lange und ist anstrengend. Winter will anscheinend nicht nach oben. Er versucht Stewart wegzustoßen. Will wieder runter, kann sich aber nicht durchsetzen. Sie bringen ihn rauf. Na ja, Stewart bringt ihn rauf. Zara geht bloß voran. Armes Mädchen.


  Jemand schaltet das Licht an. Das Schlafzimmer. Sie sind im Schlafzimmer. Winter scheint sich zu wehren. Er weiß Bescheid. Bleibt stehen. Mit letzter Kraft stößt er Stewart weg. Er versucht zu brüllen, ist aber nicht so laut, wie er offenbar glaubt. Sabbernd lallt er ein paar zusammenhanglose Worte. Hätten Stewart und Zara genau hingehört, hätten sie das Wort »Erniedrigung« verstanden. Und so was wie »das letzte Mal«. Haben sie aber nicht, denn als die Worte endlich aus seinem Mund kommen, sind von ihnen nur noch Bruchstücke übrig. Kaum haben sie Winters Mund verlassen, sind sie schon aus der Welt verschwunden. Es klingt bloß noch nach dem Gefasel eines Säufers. Peinlich, einen erwachsenen Mann so reden zu hören.


  Plötzlich tut Winter was völlig Unerwartetes. Obwohl er ganz offensichtlich nicht mehr dazu imstande ist, holt er nach Stewart aus. Ein schlapper, jämmerlicher Versuch. Geht meilenweit vorbei. Begleitet von einem gurgelnden Knurren, mit dem sich Erbrochenes seinen Weg zu bahnen scheint. Er fällt nach vorn. Stewart streckt die Hand aus und packt ihn am Mantel, bemüht, ihn auf den Beinen zu halten. Er schaut Zara an. Sieht, wie sie Winter betrachtet und angewidert den Blick senkt. Dann schaut er Winter an. Der hat sich anscheinend in die Hose gepisst.


  »Leg ihn aufs Bett«, sagt Zara, »leg ihn einfach hin und kümmere dich nicht mehr drum.«


  Stewart legt Winter vorsichtig auf den Rücken. »Schafft der das?«, fragt er, als er sich in der Tür neben Zara stellt.


  »Das ist sein Problem«, sagt sie und schaltet das Licht aus.


  Sie sind jetzt unten im Wohnzimmer. Stewart weiß nicht genau, wie es weitergehen soll. Er steht in der Tür. Zara ist zum Barschrank gegangen. Sie gießt sich ein Glas Whisky ein, ohne Stewart zu fragen, ob er auch eins will. Dann leert sie das Glas mit zwei Schlucken und schließt den Schrank.


  »Gott, das hab ich echt gebraucht«, sagt sie und streift sich das Top über den Kopf. Während sie ihren BH öffnet, holt sie ihn mit einem Nicken zu sich ins Zimmer. Stewart beginnt sich auszuziehen, und seine Zuversicht kehrt zurück. Rasch hat sie ihren kurzen Rock und den Slip abgestreift und kommt rüber, um ihm zu helfen.
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  Calum und George sitzen schweigend im Wagen. Sie wissen, was sie zu tun haben. Jetzt ist es eine Frage der Geduld. Immer wieder denkt Calum nach, geht die möglichen Szenen in Gedanken noch mal durch. Er denkt an alles, was er hätte anders machen können. An die zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen, die er hätte ergreifen können. Er kennt Leute, die sich unglaublich viel Mühe geben. Einen, der bei seinen Aufträgen immer Schuhe in der falschen Größe trägt. Mit seinen Fußabdrücken kann die Polizei dann nicht mehr viel anfangen. Scheint eine gute Idee zu sein. Heutzutage suchen die Cops immer nach Fußabdrücken. Einer der kleinen Tricks. Aber Calum benutzt ihn nicht. Kommt ihm ein bisschen übertrieben vor. Oder doch nicht?


  George kann es kaum erwarten loszulegen. Er würde gern was sagen. Würde gern Witze reißen, um die Anspannung zu lösen, weiß aber, dass das nicht Calums Art ist. Sie gehen unterschiedlich mit der Anspannung um. Ist schon okay. Calum sitzt bloß da, starrt das Haus an und geht alles noch mal durch. Na gut. Schließlich muss er den schmutzigen Teil der Arbeit verrichten. George sitzt da und wünscht sich, sie könnten reden. Wünscht sich, die Anspannung wäre nicht so groß. So gefällt ihm das nicht. Er hätte es gern entspannter. Hätte gern, dass sie mal lachen. Wahrscheinlich weil er nicht vorhat, jemanden umzubringen. Er kann es sich leisten, entspannt zu sein. Er muss bloß die potentiellen Zeugen in Schach halten. Seine Rolle erlaubt ihm eine gewisse Entspanntheit.


  Zehn nach eins. Ein Taxi biegt in die Straße und hält vor Winters Haus. Es gibt eine kleine Verzögerung. Eine der hinteren Türen geht auf. Zwei nackte Beine erscheinen. Dann Zara in ihrem kurzen Rock und dem schmalen Top. George holt kurz Luft. Respekt. Sie geht um den Wagen herum. Beide hoffen, dass nur noch Winter zum Vorschein kommt. Sie öffnet die Tür. Die beiden sehen eine Gestalt, die aber nicht aussteigt. Dann steigt jemand anders auf derselben Seite wie Zara aus. Scheiße! Verdammte Scheiße – ein junger Mann. Sieht nicht so richtig betrunken aus. Sieht gesund aus.


  »Schon mal gesehen?«, fragt George. Ist eine kleine Stadt. Man kennt sich.


  »Nein«, antwortet Calum. Beide sind froh, ihn nicht zu kennen. Hoffen, dass er für niemanden im Geschäft arbeitet.


  Der junge Mann geht um den Wagen herum, um Zara zu helfen. Offensichtlich sagt sie an, wo’s langgeht. Scheint von irgendwas angewidert zu sein. Der junge Mann hilft Winter aus dem Wagen. Der sieht völlig fertig aus. Hat mehr getrunken, als ratsam ist. Ein Ziel, das so betrunken ist, macht einem keine Probleme mehr. Dieser Glücksfall macht die Anwesenheit des jungen Mannes wieder wett. Das Taxi fährt los, und der junge Mann muss Winter den Gartenweg langhelfen. Die beiden kommen nur mühsam voran. Schließlich erreichen sie die Tür. Sie sehen gerade noch, wie Zara in Winters Tasche greift. Am Eingang sind die drei fast schon außer Sichtweite. Zara schließt auf. Sie gehen ins Haus. Die Tür fällt ins Schloss.


  Calum und George warten. Stille. Das Licht geht an – unten im Flur. Sie warten. Noch ein Licht. Die Treppe. Warten. Das Licht im Schlafzimmer. Dann geht es aus. Die drei sind jetzt seit fünf Minuten im Haus. Warten. Das Licht im Wohnzimmer. Noch mal drei Minuten. Man weiß nie, was einen erwartet. Wann der richtige Augenblick ist. Das hat nichts mit Urteilsvermögen zu tun, man verlässt sich auf sein Glück. Calum zieht sich seine Sturmhaube über den Kopf. George ebenfalls. Calum zieht ein Paar dünne OP-Handschuhe an. George ebenfalls. Calum öffnet die Wagentür und steigt aus. Er lässt den Wagen offen, die Schlüssel im Zündschloss. Ein kleines Risiko, kann aber viel Zeit sparen. Man weiß nie, ob nicht jede Sekunde zählt. Jetzt steigt George aus. Die beiden stehen auf der Straße. Jeder mit einer Waffe in der Hand, eng am Körper. Calum dreht sich um und nickt.


  Sie überqueren die Straße und gehen zur Haustür. In keinem der Häuser ringsum irgendein Lebenszeichen. Oft schaut irgendwer aus dem Fenster. Oft steht irgendwer im Dunkeln und späht hinter einem Vorhang hervor. Die Welt ist neugierig. Jemandem fällt was auf. Eine kleine Alte, die unter Schlaflosigkeit leidet und nichts Besseres zu tun hat. Was soll’s. Die Sache hat angefangen. Kein Zurück mehr. Calum klopft. Ganz ruhig. So laut, dass man’s im Haus hören muss. Aber nicht so laut, dass ein Nachbar es hört. Jedenfalls nicht, wenn er schläft. Das Licht im Wohnzimmer brennt noch. Niemand macht auf. Sie können es sich nicht leisten zu warten.


  Klopfen ist nicht ungefährlich. Die Leute hören es und erraten, wer da ist. Sie hauen ab. So viel Zeit darf man ihnen nicht lassen. Genug geklopft. Calum nickt George zu. Beide treten einen Schritt zurück. George hebt den Fuß und verpasst der Tür direkt neben dem Schloss einen saftigen Tritt. Sie bebt heftig. Er tritt noch mal zu. Das Krachen von Splittern. Die Tür fliegt auf und knallt gegen die Wand. Die beiden gehen schnell ins Haus. Niemand im Flur. Dahinter sehen sie die dunkle Küche. Ein Licht. Das Wohnzimmer. Calum stößt die Tür auf, die Waffe im Anschlag. Man weiß nie, was einen erwartet.


  George prustet und unterdrückt ein Lachen. Calum steht reglos mit erhobener Waffe da und sieht sich im Zimmer um. Der junge Mann ist aufgesprungen, nackt, die Hände vor dem Schoß, und versucht zu verbergen, was sich nicht verbergen lässt. Zara steht vom Sofa auf. Auch sie ist nackt, verschwitzt. Ihre Augen funkeln, doch sie runzelt grimmig die Stirn. Sie hat’s begriffen. Sie weiß, was passieren wird. Vielleicht befürchtet sie das Schlimmste. Vielleicht glaubt sie, dass die beiden auch sie umbringen werden. Der junge Mann öffnet den Mund, will was sagen. Doch die Wörter schaffen es nicht vom Gehirn zum Mund. Die Angst hat dazwischen eine Schranke errichtet. Er hat panische Angst. Ist den Tränen nahe. Zara steht bloß da und schaut zu, unternimmt nicht den Versuch, nach ihren Sachen zu greifen. Calum schaut nach George und sieht, wie sich seine Schultern in lautlosem Gelächter heben und senken. Man weiß nie, was einen erwartet.


  Dann unternimmt der junge Mann etwas Bescheuertes. Nackt wie am Tag seiner Geburt versucht er, zur Tür zu rennen. Dumme Idee, stellt aber kein Problem dar. George hat es bei der Arbeit ständig mit Leuten zu tun, die versuchen zur Tür zu rennen. Zugegebenermaßen sind die allermeisten davon bekleidet, aber das hier macht die Sache bloß einfacher. Er hatte es schon mit Nackten zu tun. Man stürmt mitten in der Nacht ins Zimmer und erschreckt sie zu Tode. Sie stolpern aus dem Bett. Kein großes Problem. Mit dem zweiten Schritt ist der junge Mann neben George. Er sieht nicht, wie die Hand vorschnellt. Sieht auch nicht die Waffe darin. Er spürt nur, wie sie zwischen Ohr und Stirn seinen Kopf trifft. Plötzlich haut es ihn von den Beinen. Er fällt seitwärts zu Boden. Prallt gegen einen Stuhl und stürzt drüber weg. Dann bleibt er wimmernd liegen.


  George hebt die Waffe. Er hat sie noch nicht entsichert, das weiß aber niemand. Zara verschränkt die Arme und betrachtet die beiden Männer in Schwarz. Sie seufzt kurz. Versucht, überlegen zu wirken. Nicht so einfach in ihrer Lage. Calum blickt ihr in die Augen. Hält ihren Blick. Er weiß, dass sie keinen Widerstand leisten wird. Sie will diese Nacht jetzt nur noch lebend überstehen. Was für sie vor drei Minuten noch wichtig war, hat jetzt keine Bedeutung mehr. Jetzt geht’s ums nackte Überleben. Sei nett zu den bewaffneten Männern. Ganz egal, was sie wollen. Alles ist besser als ein Schuss aus der Waffe. Die meinen es ernst. Das weiß sie, weil die beiden so ruhig sind. Die machen das nicht zum ersten Mal. Einer kann sogar entspannt drüber lachen. Kein hysterisches Lachen. Der findet das wirklich witzig. Der andere starrt sie an. Blickt ihr in die Augen. Schätzt sie ab.


  Calum betrachtet den Mann, der auf dem Boden liegt. Er atmet schwer, rührt sich aber nicht vom Fleck. Vor Angst erstarrt. Will unbedingt am Leben bleiben. Auch der wird keinen Ärger machen. Calum kann nur seine Beine und einen Teil seines Rückens sehen. Er liegt zusammengekrümmt da. Wünscht sich, das Ganze wäre nicht wahr. Er ist hergekommen, weil ihm eine schöne Frau schöne Augen gemacht hat. Und jetzt das hier. Er tut Calum leid, aber wenn er bleibt, wo er ist, kriegt er außer dem Schlag an den Kopf nichts mehr ab. Gebrauch einfach deinen Verstand, Junge. Ein kurzer Blick zu George. Er lacht nicht mehr. Er betrachtet den Mann auf dem Boden und geht sicher, ihn und Cope in Schach zu halten. Profi. Im Geschäft gibt’s so manchen, den Calum in so einer Situation nicht gern allein lassen würde. Eine hübsche Frau, die nackt und gefügig dasteht. Ein junger Mann, der ziemlich mitgenommen ist und Angst um sein Leben hat. Es gibt viele, die der Versuchung nicht widerstehen würden. Nicht widerstehen könnten. Viele, die es zu weit treiben würden. Aber nicht George. Der kennt seine Aufgabe. Weiß, was er zu tun hat. Keinen Mist bauen. Nichts sagen. Nichts Unnötiges tun. Das hier ist Arbeit. Es gibt reichlich Gelegenheit, sich in seiner Freizeit zu amüsieren, ohne was zu tun, das man später vielleicht bereut. Deshalb kann ihn Calum in dieser Situation allein lassen.


  Winter ist offensichtlich nicht im Wohnzimmer. So wie sie ihn ins Haus geführt haben und die Lichter an und aus gingen, lässt sich mühelos erraten, was passiert ist. Sie haben ihn nach oben gebracht. Haben ihn im Schlafzimmer abgeladen und sind wieder runtergekommen. Sie wollten allein sein. Er war aus dem Weg. Allein. Isoliert. Ideal für das, was ansteht. Ohne ein Wort zu sagen, dreht Calum sich um und verlässt das Wohnzimmer. Man darf nichts als selbstverständlich betrachten. Man weiß nie, was hinter der nächsten Tür lauern könnte. Er hofft, dass Winter weggetreten ist. Dass es eine leichte Angelegenheit wird. Aber er geht nicht unbedingt davon aus.


  Die Treppe rauf. Die Waffe fest im Griff, aber nicht zu fest, damit sich die Hand nicht verkrampft. Es ist dunkel. Auf jedes Geräusch achten, auf alles, was verdächtig klingt. Vielleicht hat Winter gehört, wie die Tür eingetreten wurde. Wenn er es gehört hat, dann hatte er zwei Minuten, um sich vorzubereiten. Genug Zeit, um sich eine Pistole zu schnappen, falls er eine hat. Um sich irgendeine Waffe zu schnappen und ihm aufzulauern. Wenn er die Tür gehört hat. Wenn. Calum ist oben angelangt. Stopp. Die Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Zwei Türen auf der linken, eine auf der rechten Seite. Eine direkt am Ende des Flurs. Nirgends Licht. Mindestens eine Tür dürfte zur Toilette führen. Mindestens zwei der drei anderen gehören zu Schlafzimmern. Er muss rausfinden, wo er ist. Das Licht, das oben an und aus ging, war vorn auf der linken Seite. Müsste also die zweite Tür links sein. Müsste.


  Währenddessen bleibt George unten stumm. Allein mit den beiden Zeugen. Nichts sagen. Nichts tun, was einen verraten könnte. An alles denken. Er hält die Waffe hoch, damit Cope sie sieht. Dann lässt er sie ein paar Zentimeter sinken. Unnötig, einen steifen Arm zu bekommen, wenn keine akute Gefahr besteht. Er ist drei Schritte zurückgegangen in Richtung Tür, um den jungen Mann besser im Blick zu haben. Cope dürfte keinen Ärger machen. Sie steht noch mit verschränkten Armen neben dem Sofa. Hat nicht versucht, ihre Blöße zu bedecken. Der Zug ist abgefahren.


  Zuerst hat sie einen auf herausfordernd gemacht. Jetzt tut sie so, als würde sie das Ganze langweilen. Sie will den Anschein erwecken, als würde sie so was tagtäglich erleben, als wäre das nichts Besonderes. Unbeeindruckt. Keine Angst. Je mehr sie versucht, cool zu bleiben, umso verängstigter wirkt sie. Sie ist wirklich hübsch. George hat alles Mögliche unternommen, um den Frauen aus dem Weg zu gehen, die seine Arbeit mit sich bringt, aber die Anziehungskraft dieser Frau entgeht ihm nicht. Er würde ihr gern sagen, dass sie nichts zu befürchten hat, aber das geht nicht. Nichts, was ihn verraten könnte. Schade. Dem jungen Mann auf dem Boden würde er am liebsten sagen, dass er mit der Flennerei aufhören und sich zusammenreißen soll, aber auch das ist nicht drin. Also schweigen. Den Anblick genießen. Die Stellung halten. Die beiden in Schach halten. Warten.


  Die zweite links. Calum schiebt die Tür langsam auf. Drinnen ist es dunkel. Die Waffe im Anschlag. Stopp. Wenn er ihn reinkommen gehört hat, könnte er hinter der Tür stehen. Stille. Dann ein Grunzen. Ein leises, knurrendes Schnarchen. Das Schnarchen eines leicht übergewichtigen Mannes mittleren Alters, der mit Alkohol abgefüllt ist. Calum betritt langsam, mit wachsendem Selbstvertrauen das Zimmer. Er streckt die behandschuhte Hand aus und findet den Lichtschalter. Winter liegt rücklings auf dem Bett, die Arme auf beiden Seiten ausgestreckt. Er schnarcht angestrengt und hat einen gereizten Gesichtsausdruck. Calum riecht den Urin. Die Waffe dicht am Körper, tritt er ans Bett und betrachtet sein Ziel. Manchmal hat man das Gefühl, ihnen damit einen Gefallen zu tun. Man sieht das Leben vor sich, das der Mann führt, erkennt, mit welchem Mist er sich tagtäglich abgeben muss, und hat das Gefühl, ihm zu helfen.


  Jedes Mal anders vorgehen. Das ist Calums Methode. Manche Leute erschießen ihre Ziele immer auf ein und dieselbe Art. Fast so was wie ein Markenzeichen. Warum eine Signatur hinterlassen? Mal schießt Calum seitlich in den Kopf, mal von vorn, mal vom Kinn nach oben oder durch den Schädel nach unten. Manchmal schießt man nur ein einziges Mal. Manchmal sind mehrere Schüsse nötig. Manchmal verpasst man ihnen auch mehrere Schüsse, obwohl es gar nicht nötig ist, bloß damit es nach einem verzweifelten Angreifer aussieht. Diesmal, mit dem Ziel flach auf dem Rücken, fällt die Entscheidung leicht. Nur eine Kugel, durchs Kinn nach oben. Er wird nicht mal was merken. Winter ächzt und grunzt mitleiderregend. Der gereizte Ausdruck bleibt in seinem Gesicht. Ihm einen Gefallen tun.


  Calum presst ihm die Waffe ans Kinn. Da ist eine kleine Speckfalte. Er hält inne, dreht den Kopf leicht zur Seite und drückt ab. Der Schuss ist jedes Mal verstörend. Egal, wie oft man ihn schon gehört hat. Unterm Kinn zerstäubt eine kleine Wolke Blut. Winters Körper zuckt kurz und entspannt sich wieder. Calum sieht ihn sich genauer an. Es gibt keine Austrittswunde. Die Kugel ist stecken geblieben. Manchmal, wenn sie wieder austritt, kann man sie finden und vom Tatort mitnehmen. Die kriegen trotzdem raus, was für eine Waffe benutzt wurde, aber es dauert länger. Diesmal nichts. Er hält inne, betrachtet Winter. Nicht um nachzudenken, nur um sicherzugehen. Tot. Sie alle haben den Schuss gehört. Cope schaut zur Tür, dann wendet sie den Blick ab. Sie wusste, dass es passieren würde. Trotzdem tut es weh, den Schuss zu hören. Der junge Mann ist verstummt. Seine schlimmsten Ängste werden wahr. Er glaubt, dass er der Nächste ist. George weiß, dass der Auftrag erledigt ist. Jetzt die Flucht. Er hält die Waffe ein bisschen höher. Ist etwas angespannter. Bei der Flucht kann viel schiefgehen. Jemand hört den Schuss und reagiert bescheuert, bringt sich in Gefahr. Die erhobene Waffe ist eine Warnung. Geduld. So schwer zu bewahren. Die Nachbarn könnten den Schuss locker gehört haben. Man kann sich nicht mehr nach dem eigenen Zeitrahmen richten. Er hört jemanden auf der Treppe. Die letzte, unbegründete Sorge. Was, wenn Winter die Treppe runterkommt, nachdem er Calum überrumpelt hat? George wirft einen Blick über die Schulter, und lässt Cope und den jungen Mann kurz aus den Augen.


  Calum schaltet das Licht aus und verlässt das Schlafzimmer. Mit festem Schritt. Für ihn ist das Schlimmste vorbei. Das Ziel ist tot. Jetzt müssen sie verschwinden. Noch immer besteht die Gefahr, erwischt zu werden, doch die Gefahr für sein Leben ist so gut wie vorbei. Die Treppe runter. George steht mit erhobener Waffe an der Tür und blickt über die Schulter. Calum nickt. Zeit zu gehen. George dreht sich um und sieht Cope an, stellt Blickkontakt her. Damit will er ihr vermitteln, dass die Gefahr für sie vorbei ist. Sie denkt, er will sie erschießen. Reißt die Augen auf. Lässt die Hände sinken. George merkt, dass er einen Fehler begangen hat. Egal. Er dreht sich um, folgt Calum zur Haustür raus und zieht sie hinter sich zu. Die Tür prallt vom Rahmen ab, das Schloss ist hinüber.
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  In diesem Moment hatte Zara gedacht, sie müsste sterben. Als die beiden ins Haus stürmten, war ihr klar, dass sie wegen Winter kamen. Sie wusste weder, wer sie waren, noch worum es eigentlich ging, doch sie wusste, dass sie’s auf Winter abgesehen hatten. Seine großen Pläne waren den falschen Leuten auf die Nerven gegangen. So was kam vor. Geschäftsrisiko. Sie hatte Angst gehabt, aber nicht davor, umgebracht zu werden. Die beiden waren eindeutig Profis. Die hätten sie nicht unnötig erschossen. Als Stewart zur Tür rennen wollte, hatte sie ihn heimlich verflucht. Bescheuert. Unverzeihlich bescheuert. Die hatten mit Sicherheit nicht vor, ihn umzubringen, wenn sie nicht mussten, und dennoch ermutigte er sie dazu. Ihr hatte etwas anderes Angst gemacht. Im Geschäft wimmelt es von Männern, die nicht besser als Tiere sind. Denen sind andere Menschen scheißegal. Das Leben der anderen ist für sie bloß ein Spielzeug, das sie nach Lust und Laune zerstören können. Sie war nackt. Die hatten sie in der Gewalt. Einer ging nach oben. Der andere stand da und beobachtete sie. Sie wusste, dass er ihr mehr Aufmerksamkeit widmete als Stewart, obwohl Stewart versucht hatte zu flüchten. Der Typ hätte sonstwas tun können. Sie konnte sich nicht wehren. Hätte es auch nicht getan. Er hatte eine Waffe. War ein Profi. Man tut, was nötig ist, um am Leben zu bleiben. Doch er unternahm nichts. Ein echter Profi. Nicht so ein Tier wie viele andere. Diese Leute beherrschten ihre Arbeit ausgesprochen gut. Als sie wieder verschwanden, war Zara schon klar gewesen, wie professionell sie waren.


  Kein Wort. Das einzige Geräusch, das Gewimmer vom Nackten hinter dem Stuhl. Sie brauchten nicht mal zu fragen, wo Lewis war. Sie wussten es. Aus irgendeinem Grund wussten sie genau, wo im Haus er sich befand. Vielleicht kannten sie den Grundriss. Vielleicht waren sie schon mal da gewesen. Konnten es Leute sein, die sie kannte? Durchaus möglich. Im Lauf der Jahre hat sie schon eine Menge Leute kennengelernt, die im Geschäft sind. Erkannt hat sie keinen von beiden. Dann der Schuss. Sie hatte darauf gewartet, aber trotzdem war es ein Schock. Zu wissen, dass Lewis tot da oben lag. Er war der Mann, mit dem sie sich höchstwahrscheinlich niedergelassen hätte. Damit hatte sie sich schon abgefunden. Das bedeutete zurück auf null. Dann kam der andere nach unten und nickte seinem Partner zu. Der drehte sich um und musterte sie. Warum sollte er sie anschauen, wenn er nicht noch was zu erledigen hätte? Das war der einzige Augenblick gewesen, in dem sie geglaubt hatte, sterben zu müssen. Dann verschwand er. Geschafft.


  Jetzt sind nur noch sie und Stewart da. Er liegt noch immer auf dem Boden, ist seit dem Schuss verstummt. Zara dreht sich um und setzt sich aufs Sofa. Sie muss sich hinsetzen, bevor sie umkippt. Sie ist plötzlich erschöpft, fühlt sich schwach. Nicht schläfrig, aber schrecklich müde. Am liebsten würde sie weinen. Es kommt ihr so vor, als ob sie weinen sollte. Aber da ist nichts. Gefühle, aber keine Tränen. Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie sich was bewegt. Könnten die beiden zurückgekommen sein? Nein, es ist Stewart. Er rappelt sich auf. Er sieht blass aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Was ist nur aus dem selbstsicheren jungen Mann geworden, der über die Tanzfläche stolzierte und mit ihr von Lewis wegtanzte? So von sich eingenommen. Aus und vorbei.


  Stewart steht auf. Er schüttelt den Kopf. Was soll man unter solchen Umständen sagen oder tun? Er will wissen, ob er in Sicherheit ist. Ob die beiden zurückkommen könnten. Das kann er nicht fragen, es würde gefühllos klingen. Er darf nicht egoistisch sein. Er sieht das Bild des älteren Mannes vor sich, mit dem sie im Club getanzt hat. Er war rübergegangen, um mit Zara zu tanzen, überzeugt davon, dass dieser Mann nicht ihr Lebensgefährte sein konnte. Dann hatte sie ihn zu sich eingeladen. Alles war gut. Besser als gut. Und jetzt so was. Das Schlimmste, das er je erlebt hat. Trotzdem sagt ihm, irgendwo im Hinterkopf, eine leise Stimme was anderes. Was für eine Geschichte! Das musste er unbedingt den anderen erzählen. Wie er ein hübsches Mädchen flachgelegt hat und plötzlich zwei Killer ins Haus stürmten und ihren Lebensgefährten ermordeten.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er Zara. Er merkt nicht, dass er das Schweigen bricht. Während dieser Zerreißprobe hat er ständig sein Herz pochen hören. Und von dem Schlag an den Kopf haben ihm die Ohren geklungen. Das fragt man doch in so einem Moment.


  Zara sieht ihn an. Unglaublich hübsch. »Ja«, sagt sie nickend. »Die haben mich nicht angerührt.«


  Wie sie ihn ansieht. Beeindruckend findet sie es nicht gerade, wie er damit umgegangen ist. Stewart ist das Ganze peinlich. Oben liegt ein Toter, und er fragt sich, ob er auf sie jämmerlich wirken könnte. Er weiß, so was macht man nicht, aber so fühlt er sich nun mal. Er geht zum Sofa und setzt sich neben sie. Legt den Arm um ihre nackte Schulter und streichelt sie behutsam.


  »Das wird schon wieder«, sagt er.


  Die Worte bedeuten rein gar nichts. Der muss doch merken, wie dumm das klingt, denkt sie sich. Er sagt doch nur, was er glaubt, sagen zu müssen. Wie will der denn wissen, ob das schon wieder wird. Ist dem doch egal. Im Moment denkt er nur an sich selbst. Sie sieht ihn an. Er streichelt ihre Schulter. Seine Hand beschreibt immer größere Kreise. Sie sieht, dass er sich in etwas reinsteigert.


  »Du solltest dich anziehen«, kühlt sie ihn ab.


  Stewart steht langsam auf. Ist wahrscheinlich kein schlechter Kerl. Hat bloß nichts zu bieten. Nicht mehr. Sie hat das Gefühl, dass sie Schutz braucht. Eigentlich besteht für sie keine direkte Bedrohung, trotzdem will sie in Sicherheit sein. Die ist von ihm nicht zu erwarten.


  Stewart zieht sich schnell an. Plötzlich lassen sich die egoistischen Gedanken nicht länger zurückdrängen.


  »Rufst du nicht lieber die Polizei?«, fragt er. Es könnte einen Prozess geben. Auf jeden Fall eine umfassende polizeiliche Ermittlung. Jemand wurde ermordet. Er könnte als Zeuge vorgeladen werden. Sein Name wäre in den Zeitungen und im Fernsehen. Man würde ihn fragen, was er in dem Haus zu suchen hatte. Das ist jetzt nicht mehr witzig. Man würde über ihn, nicht mit ihm lachen. Das Ganze könnte sich sogar auf seine berufliche Zukunft auswirken. Man würde ihn immer mit diesem Mord in Verbindung bringen. Die panische Angst, die ihn bis eben aufgezehrt hat, kehrt zurück. Nicht so stark, aber ausdauernder.


  Zara sieht ihn an und denkt nach. Die Polizei. Irgendwann wird sie hier auftauchen. Vielleicht haben die Nachbarn sie schon verständigt. Denk nach. Du musst klar denken. Was ist jetzt zu tun? Wie lässt sich hier noch irgendwas rausholen? Du hast kein eigenes Geld. Alles, was du hast, gehört Lewis. Er hätte nicht gewollt, dass du mit nichts dastehst. Wie kommt das Geld aus dem Haus? Stewart – er könnte nützlich sein. Wäre er dazu bereit? Sie könnte dafür sorgen. Sie steht auf, wohl wissend, dass sie nackt ist. Sie eilt zu ihm und wirft ihm die Arme um den Hals.


  »Du musst mir helfen«, sagt sie leicht schluchzend. Sie schaut ihm tief in die Augen, streckt sich ihm entgegen und küsst ihn leidenschaftlich. Seine Hände legen sich auf ihren Rücken. Eine gleitet auf ihren Hintern. Gott, das ist wirklich ein Kinderspiel.


  Zara stößt ihn weg. »Wir müssen dich schützen«, sagt sie atemlos vor Leidenschaft und von dem Verlangen beseelt, ihm zu helfen. Was für eine wunderbare Frau, sogar in so einem Moment. »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass du hier warst«, sagt sie. »Du könntest abhauen, ohne dass jemand davon erfahren würde. Du musst dich da nicht reinziehen lassen.« Offensichtlich will er genau das hören. Er nickt immer wieder. Findet sie einfach wunderbar. Weil sie zuerst an ihn statt an sich denkt. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er je wieder so einem Mädchen begegnet? »Du kannst hinten raus«, sagt sie. »Über die Mauer in den gegenüberliegenden Garten. Dann wendest du dich nach links, und schon bist du in der nächsten Straße. Da bist du in Sicherheit«, verspricht sie, und wieder küssen sie sich. Sein Herz rast. Das ist hinreißend. Er würde gern bei ihr bleiben, muss aber weg. Er dreht sich zur Hintertür um. »Moment«, sagt sie, »du kannst mir auch helfen.«


  Stewart steht im Flur. Zara ist nach oben gelaufen. Und hat ihn gebeten, dort zu warten. Er hat sich angeschaut, wie sie nackt die Treppe rauflief. Sein Herz pocht immer noch so heftig, dass er es hören kann. Oben liegt eine Leiche. Jeden Moment kann die Polizei kommen. Er muss jetzt wirklich verschwinden, wenn er noch wegkommen will. Vielleicht sollte er einfach gehen. Nein. Er muss ihr doch helfen. Es ist richtig zu helfen. Diese hinreißende Frau. Die ein Leben mit einem Säufer aushalten musste. Die gerade ein traumatisches Erlebnis durchstehen musste. Da ist es das Mindeste, ihr wenigstens irgendwie zu helfen.


  Zara ist oben. Sie öffnet die Schlafzimmertür und streckt die Hand nach dem Lichtschalter aus. Sie weiß, das sie was Schreckliches zu sehen bekommen wird. Dass sie sich wappnen muss. Sie hat schon schreckliche Dinge gesehen. Man verbringt nicht so viel Zeit in diesem Geschäft, ohne das eine oder andere erlebt zu haben. Einmal hat sie gesehen, wie Nate einen Mann halbtot geschlagen hat. In einer Seitengasse. Als Nate fertig war, sah das Gesicht des Mannes kaum noch nach einem Menschen aus. Sein Kopf schien nicht mal mehr die richtige Form zu haben. Trotzdem hat er überlebt. Irgendwie. Sie weiß, dass Lewis’ Leiche sie erwartet. Weiß, dass es entsetzlich sein könnte. Er bedeutet ihr was. Deshalb ist es diesmal was anderes. Es ist ihr nicht gleichgültig. Es ist weniger schlimm, als sie befürchtet hat. Statt nach Blut, riecht es nach Urin. Kein blutiger Anblick. Ein dünner Blutfaden rinnt aus dem Kinn den Hals hinab und versickert in Kleidung und Bettzeug. Das Ganze sieht geradezu harmlos aus. Hätte sie nicht gewusst, dass es eine Schusswunde war, dass der Killer ein Profi war, hätte sie vielleicht gedacht, dass er noch lebt. Es sieht bloß wie eine Schnittwunde aus. Doch da regt sich nichts mehr. Sie müsste seinen Atem hören. Irgendwas. Von der Stille kriegt sie eine Gänsehaut. In Gesellschaft eines anderen Menschen sein, der nicht das geringste Geräusch macht. Totenstille.


  Sie schüttelt sich. Nicht rumstehen. Keine Zeit verschwenden. Wenn jetzt die Polizei kommt, steckt Zara in echten Schwierigkeiten. Nackt in dem Zimmer mit der Leiche. Unten ein Liebhaber. Drogen im Schrank. Sie durchquert zügig das Zimmer und öffnet die Schranktür. Zieht den Schrankboden weg. Darunter liegen zwei Bündel Geldscheine, eine Tüte Koks und eine mit Pillen, die sie nicht sofort identifizieren kann. Lewis wusste, was das ist. Er bewahrte davon kaum was im Haus auf, oft sogar gar nichts, hatte aber Probleme mit einem seiner Dealer, deshalb war noch was übrig. Sie weiß nicht, wie viel das Ganze wert ist, aber das Geld und die Drogen, das sind bestimmt ein paar tausend. Zara hat sonst kaum was. Sie braucht das Geld.


  Sie legt alles auf den Fußboden und schiebt die Platte wieder in den Schrank. Dann nimmt sie das Geld und den Stoff und hastet aus dem Zimmer. Stewart steht noch am Fuß der Treppe, er wirkt nervös. Er sieht, dass sie was dabeihat, und macht große Augen.


  »Bitte, Stewart, du musst mir helfen«, fleht sie ihn an. Mitleiderregend. »Wenn das im Haus gefunden wird, muss ich auch ins Gefängnis. Du musst das für mich nehmen. Gib mir deine Adresse. Ich komm dann vorbei und hol’s wieder ab. Du musst es bloß eine Weile aufbewahren.« Sie merkt, dass sie zu lange palavert. Zu viel redet. Doch sie kann ihn überzeugen. Küsst ihn wieder. »Gib mir deine Adresse. Ich komm vorbei. Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


  Sie ist wunderschön. Und schutzlos. Sie braucht ihn. Es ist auf eine seltsame Art angenehm, so gebraucht zu werden. Besonders von jemandem, den man begehrt. Sie hat viel unter ihrem Mann gelitten. Ist keine große Überraschung, dass der Säufer da oben auch noch Drogendealer ist. Er muss ein Dealer sein. So viel Stoff kann er nicht für den Eigengebrauch dahaben. Stewart nimmt nur selten Drogen, aber er kennt den Unterschied zwischen Freizeitbedarf und dem Bedarf eines Drogenhändlers. Bargeld ist auch da. Eine Menge Bargeld. Sieht nach Zwanzig- und Fünfzig-Pfund-Scheinen aus. Das könnten ein paar tausend sein. Soll er ihr helfen? Sie könnte ihn verpfeifen, wenn er ihr nicht hilft. Würde sie bestimmt nicht tun. Dafür hat sie zu viel Klasse. Aber sie könnte.


  »Klar helf ich dir«, sagt er, beugt sich vor und küsst sie noch mal. Sie gibt ihm die Tüten und das Geld, und er stopft sich alles tief in die Taschen, so dass niemand es sieht. Sie hat sich ein Stück Papier und einen Stift geschnappt. Er schreibt ihr seine Adresse auf. Ist das klug? Er kann ihr vertrauen. Diese Augen. Er kann ihnen trauen.


  »Geh lieber hinten raus«, sagt sie, sobald er ihr den Zettel zurückgegeben hat.


  »Ja«, stammelt er. Gott sei Dank, dass sie noch so geistesgegenwärtig ist, denkt er, während ihn Zara zur Hintertür bringt. Ohne ihre Hilfe wäre Stewart beim Eintreffen der Polizei noch im Haus gewesen. Sie rettet ihn. Rettet sich selbst. Sie schließt die Hintertür auf.


  »Immer geradeaus und hinter der Mauer links, dann kommst du auf der nächsten Straße raus. Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich.«


  »Ja«, sagt er nickend. Dann beugt er sich runter. Sie küsst ihn noch mal. Er geht nach draußen, und sie schließt hinter ihm die Tür.
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  Sie sind den Gartenweg runter, über die Straße und zum Wagen. Calum lässt sich hinters Steuer fallen. Noch bevor George neben ihm sitzt, hat er schon den Schlüssel im Zündschloss gedreht. Sie behalten die Sturmhauben und Handschuhe an. Bleiben vermummt, bis sie keine potentiellen Zeugen mehr sehen können. Der Wagen springt an, sie fahren los. Immer noch schweigend. Die Waffen versteckt. Um die Ecke am Ende der Straße. Außer Sichtweite des Hauses und der Zeugen. Die Sturmhauben abgestreift. Noch mal Glück gehabt. Auf der kurzen Strecke vom Haus sind ihnen bisher noch keine Autos begegnet. Unterwegs hat sie niemand mit Sturmhauben gesehen.


  »Gab’s irgendwelche Probleme?«, fragt George mit gedämpfter Stimme. Unnatürlich. Er bemüht sich zu sehr, gelassen zu klingen.


  »Hätte nicht besser laufen können«, erwidert Calum. Auch seine Stimme klingt angespannt. Er versucht zu verbergen, dass er nicht reden will. Nach einem Auftrag redet er einfach nicht gern.


  »Bei mir lief auch alles glatt«, sagt George ungefragt. »Nachdem ich den Kerl zu Boden geschickt hab, hat der sich nicht mehr gerührt. Und sie hat die ganze Zeit nicht mal mit der Wimper gezuckt. Ging schnell. Das war gut. Keine Ahnung, was die beiden angestellt hätten, wenn du länger oben geblieben wärst. Aber gute Arbeit. Sauber.«


  »Bis jetzt«, raunt Calum und konzentriert sich aufs Fahren.


  »Ja«, sagt George nickend.


  Ein paar Minuten später. Immer noch unterwegs. Calum achtet auf die Straße, George redet.


  »Mann, als wir rein sind, gab’s so viel, das ich sagen wollte. Scheiße! Mit den beiden so vor mir ging mir alles Mögliche durch den Kopf.« George bricht in Gelächter aus. Calum lächelt. Er weiß, irgendwann wird er sich hier dran erinnern und drüber lachen. Aber nicht heute. Die Sache ist noch zu frisch. »Wie der Typ geguckt hat. Zum Totlachen. Mann, der hatte nicht einfach Angst, der war total fertig. Hast du das gesehen, Cal? Erst steckt er in dieser tollen Braut, und plötzlich hat er eine Waffe am Kopf. Herrgott! Das arme Schwein. Traurig, so eine Nummer zu verpassen. Kaum zu glauben, dass sie mit diesem Versager Winter zusammen war. Tolle Braut mit geringen Ansprüchen. Das gefällt mir«, sagt George und lacht wieder los. Calum fallen Georges ständige Bemerkungen zu Zara Copes Anziehungskraft auf, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darauf zu antworten.


  Er braucht elf Minuten bis zu dem Ort, an dem er George absetzt. Er lässt ihn nicht vor seiner Wohnung raus, das wäre wahnsinnig. Ihn zu weit weg abzusetzen, ist aber auch nicht ungefährlich. Schließlich muss er mit der Sturmhaube und den Handschuhen, ganz in Schwarz gekleidet, noch nach Hause kommen. Da könnte sich jemand wundern. George hat das aber im Griff. Bei seiner Arbeit macht er das ziemlich oft. Viele seiner Aufträge – ob Prügel oder Einschüchterungen–, führt er nachts aus. Weder auf dem Hin- noch auf dem Rückweg wurde er je geschnappt. Er braucht keine Ratschläge, wie man so was macht oder wie man es richtig macht. Deshalb ist er der Entspanntere. Für ihn ist die Sache gelaufen. Calum setzt ihn in einer heruntergekommenen Gegend der Stadt ab, einem alten Industriegebiet, in dem es kaum noch Industrie gibt. Er hält am Straßenrand.


  Sie werden sich eine Weile nicht sehen. Bestimmt ein paar Tage, vielleicht auch mehrere Wochen. Man hält Abstand. Sorgt dafür, dass niemand einen mit dem anderen in Verbindung bringt. Die Polizei dürfte eine ungefähre Täterbeschreibung haben. Also geht man getrennte Wege. George öffnet die Wagentür. Es hat was Seltsames, wortlos zu gehen, aber was soll man schon sagen?


  »Das war gute Arbeit, Mann. Ruf mal an, wenn die Sache nicht mehr so heiß ist.« Er will noch was sagen, bezweifelt aber, dass Calum noch was hören will. Calum muss den Wagen wechseln, die Waffen loswerden und es vor Sonnenaufgang nach Hause schaffen, damit ihn niemand sieht. Zu viel zu tun, um noch lange zu plaudern.


  »Du hast deine Sache gut gemacht, danke«, sagt Calum. Seit sie das Haus verlassen haben, ist es das Erste, was er sagt, ohne angespannt zu klingen. Das ehrlich klingt. George nickt und schließt die Tür.


  Calum beobachtet, wie George im Dunkeln allein eine unbekannte Straße langgeht. Seltsamerweise regt sich so was wie Kameradschaft. Nach den meisten Aufträgen will Calum nur nach Hause, um allein zu sein. Danach wird er schnell zum Einzelgänger. Aber nicht diesmal. Diesmal hätte er George am liebsten gesagt, dass er für die Hilfe dankbar war. Plötzlich ist ihm nach Gesellschaft zumute. Nach irgendwem. Muss das Alter sein, denkt er. Kaum geht er auf die dreißig zu, braucht er jemanden, mit dem er seine Zeit verbringen kann. Ging ihm auch schon in seiner Freizeit so. Er verspürte das Verlangen, sich häuslich niederzulassen, hatte aber so ausschließlich für seine Arbeit gelebt, dass er dem Drang widerstand. Er hat seit fast zwei Jahren keine ernsthafte Beziehung gehabt – nur flüchtige Affären mit beliebigen Frauen. Es ist ein seltsames Gefühl, als er um die Ecke biegt und George nicht mehr im Rückspiegel zu sehen ist. Er glaubt immer noch, dass sich seine Arbeit besser allein erledigen lässt, aber er braucht mehr Menschen in seinem Leben.


  Es bleibt noch viel zu tun. Vorsichtsmaßnahmen. Früher war alles so viel einfacher. Die Alten würden das wohl unterschreiben. Die Arbeit ist komplizierter als je zuvor. Früher konnte man alles in Mülltonnen am Straßenrand werfen. Jetzt nicht mehr. Man könnte von der Videoüberwachung erfasst werden. Mülltonnen werden nicht mehr bloß in einen Lastwagen geleert und der Müll dann auf eine Deponie gekippt. Der Inhalt der meisten Tonnen am Straßenrand wird inzwischen wiederverwertet. Da muss man vorsichtig sein. Er beschließt, die Sturmhaube erst mal zu behalten. Ist nicht in der Stimmung, um diese Uhrzeit irgendeinen Ort zu suchen, an dem er sie gefahrlos wegschmeißen kann. Sein Müll wird am Montag abgeholt. Riskant, sie so lange aufzubewahren. Die ganze Kleidung, die er trägt, so lange aufzubewahren. Er wird alles wegschmeißen. Vielleicht schon eher was suchen. Die Lage sondieren.


  Der Wagen und die Waffen haben erst mal Vorrang. Zuerst die Waffen. Der Verkäufer weiß, dass er wiederkommt. Er weiß nicht, wann, doch er weiß, dass er kommt. Es gibt einen ganz klaren Ablauf. Angeblich sicher. Calum hält nicht viel davon, aber der Mann will’s nun mal so. Da hält er sich schon seit Jahrzehnten dran, und es ist immer gutgegangen. Wenn man die Waffen nicht mehr braucht und es eine ungünstige Uhrzeit ist, um zu klopfen, geht man hinten in den Garten. Dort zieht man am Schuppen ein Brett weg und schiebt die Waffen durch einen Spalt in der Wand. Dann lässt man das Brett wieder an seinen Platz gleiten und geht. Er sieht jeden Tag im Schuppen nach. Holt die Waffen, deponiert sie wahrscheinlich wieder auf dem Dachboden. Ein, zwei Tage später besucht man ihn dann tagsüber, und er bezahlt einem die abgelieferten Waffen. Er zahlt nicht so viel, wie man selbst bezahlt hat, aber man kriegt einen Teil seines Geldes zurück. Dieses System gefällt Calum nicht. Was, wenn ihm jemand folgt und im Schuppen nachsieht? Was, wenn jemand das Haus des Runners beobachtet, während Calum dort auftaucht?


  Was soll’s. Die Waffen loswerden hat Vorrang. Sie zum Schuppen zu bringen. Besser, sie werden dort entdeckt als in seiner eigenen Wohnung. Er fährt zu dem Haus. Er hat genug Zeit. Wie schön, dass Glasgow so eine kleine Stadt ist – man muss nie besonders weit fahren. Er hält ein Stück vom Haus des Runners entfernt. Seine eigene Waffe hat er in der Tasche. Die von George lag während der Fahrt im Handschuhfach. Calum holt sie raus und steckt sie sich in die andere Tasche. Er spürt das erstaunliche Gewicht der beiden. Waffen benutzt er nur bei der Arbeit, ansonsten kann er sie nicht ausstehen. Hat sie weder gern in der Hand noch im Haus. Kann sich nicht an die Dinger gewöhnen. Egal. Er steigt aus dem Wagen.


  Er überquert die Straße. Öffnet das Seitentor. Achtet darauf, dass es nicht quietscht. Der Runner ist bestimmt professionell genug, das Tor zu ölen, das seine Kunden benutzen müssen. Jemand mit seiner Erfahrung würde wohl kaum so einen Anfängerfehler begehen. Stille. Nach hinten zum Schuppen. Im Haus des Runners kein Lebenszeichen. Auch auf der Straße nicht. Keine Laternen an. Schimmerndes Mondlicht dringt durch die Wolken. Calum sieht auf die Uhr. Schon fast zwei. Alles ist schnell und glattgegangen. Um halb drei dürfte er zu Hause sein. Schneller, als er gedacht hat. Er tastet nach dem Brett und zieht es zur Seite. Dahinter kommt ein kleiner Spalt, und dann spürt man das Brett, das der Runner von innen befestigt hat, damit der Schuppen von beiden Seiten normal aussieht. Calum legt die Waffen vorsichtig in den Hohlraum und lässt das Brett zurück an seinen Platz gleiten. Es verkeilt sich wieder.


  Er kehrt zum Wagen zurück und fährt zur Werkstatt seines Bruders. Auf der Videoüberwachung könnte es einen seltsamen Eindruck machen, dass er mitten in der Nacht einen Wagen zurückbringt. Aber was soll’s. Seltsam heißt ja nicht illegal. Gegen eine nächtliche Fahrt ist nichts einzuwenden. William dürfte Calums Wagen an der Straße geparkt haben, in der Parkbucht vor der Werkstatt. Bestimmt hat er dafür gesorgt, dass in der Nähe eine Parklücke ist. Calum wird den geliehenen Wagen dort abstellen, die Schlüssel unter die Sonnenblende schieben und in seinen eigenen Wagen steigen. Auch da dürfte der Schlüssel unter der Sonnenblende stecken. Dann wird er nach Hause fahren.


  Er biegt in die Straße, in der sich die Werkstatt befindet. Eine ruhige, schummrige Straße. Früher noch voller Geschäfte, voller Leben. Jetzt nicht mehr. Die Werkstatt, ein Lagerhaus, ein Armeeladen. Zwei Leute gehen die Straße lang. Verdammt! Er darf nicht dabei gesehen werden, wie er den Wagen wechselt. Wer zum Teufel ist denn in dieser Gegend um diese Uhrzeit noch unterwegs? Im Vorbeifahren sieht er, dass die beiden wie ein normales Paar aussehen. Calum erreicht das Ende der Straße und fährt um den Block. Als er zurückkommt, sind die beiden verschwunden. Er hält in einer Parklücke, schiebt die Schlüssel unter die Sonnenblende und steigt aus. Schaut sich um – niemand zu sehen. Er geht die Straße lang und öffnet beiläufig die Tür seines Wagens. Dann lässt er den Motor an und fährt nach Hause. Das kommt ihm alles zu leicht vor. Calum leidet unter angeborenem Zynismus. Wenn alles glattgeht, rechnet er jedes Mal damit, dass ihn irgendwas plötzlich zu Fall bringt. Unmöglich kann es so leicht gewesen sein. Seine Arbeit sollte nie so leicht sein. Und doch ist sie es oft. Die meisten seiner Aufträge sind einfach und erfolgreich, laufen schnell und problemlos ab. Es geht nichts schief. Es lauern keine üblen kleinen Überraschungen. Heißt nicht, dass es sie nicht gibt. So was kommt vor. Aber die Aufträge, bei denen was schiefgeht, sind die Ausnahme. So was ist lebensbedrohlich, kommt aber nur selten vor. Während Calum in seinem eigenen Wagen vor seiner eigenen Wohnung hält, denkt er, dass diese Arbeit nicht so mühelos sein sollte. Dass das Ganze so mühelos läuft, hat er nicht verdient.
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  Erst prägt sie sich die Adresse ein, die Stewart ihr aufgeschrieben hat, dann zerreißt sie den Zettel in winzige Fetzen und verbrennt sie in einem Aschenbecher. Wenn die Adresse falsch ist, dann verliert sie alles, was sie ihm gegeben hat. Nein, so clever ist er nicht. Dann ruft sie die Polizei an. Sie muss noch in die richtige Stimmung kommen, muss beim Anruf verzweifelt klingen. Die Nachbarn könnten die Polizei schon verständigt haben, deshalb muss auch sie es tun. Sie will nicht erklären müssen, warum jemand anders angerufen hat und sie’s nicht für nötig hielt. Sie darf keine Zeit verschwenden. Zwischen dem Anruf der Nachbarn und dem eigenen darf keine Zeitlücke entstehen, die erklärungsbedürftig ist. Sie geht mit dem Telefon ins Wohnzimmer und zieht sich was über, während es klingelt. Eine Frau hebt ab und fragt, was sie für Zara tun kann. Zara zieht ihre Nummer ab. Spielt Theater. Nicht, dass sie nicht bestürzt, nicht traumatisiert wäre. Ist sie wirklich, hat aber das Gefühl, es auch zeigen zu müssen.


  Sie sitzt auf dem Sofa und weint ins Telefon. Inzwischen hat sie sich angezogen. Sie muss lügen, und das wird nicht leicht. Die Frau am Telefon redet ihr unaufhörlich gut zu. Zeigt Mitgefühl. Versucht Informationen zu kriegen. Sie versucht, Zara zu beruhigen, und Zara spielt mit. Doch sie überlegt. Während die Frau redet, überlegt Zara die ganze Zeit, was sie sagen darf und was nicht. Wie weit kann sie Stewart aus der Sache raushalten? Sie darf nicht abstreiten, dass er da war, egal, was sie ihm gesagt hat. Der Taxifahrer hat sie gesehen. Sie werden den Taxifahrer suchen, um ihn zu fragen, ob er nach der Fahrt jemanden in der Gegend gesehen hat. Sie muss zugeben, dass Stewart da war. Dass er ihr geholfen hat, Lewis zur Haustür zu bringen, und dann gegangen ist. Auf keinen Fall darf sie zugeben, dass er im Haus war. Muss denen sagen, dass sie Lewis selbst raufgebracht hat. Dass sie wieder nach unten gekommen ist und sich ein Glas Whisky eingeschenkt hat, als plötzlich jemand die Tür eintritt. Einer zwingt sie mit vorgehaltener Waffe, unten zu bleiben, der andere geht nach oben. Sie hört den Schuss. Dann verschwinden die beiden. Sie setzt sich ein paar Minuten aufs Sofa. Der Schock. Dann ruft sie die Polizei an. Eine gute Geschichte. Klingt ziemlich gut. Überzeugend. Aber sie weiß, dass es nicht so einfach ist. Sie hat schon viele Leute sagen gehört, dass man unter Druck und mit pochendem Herzen nicht klar denken kann. Sie weiß, das hier ist so eine Situation.


  Es klopft. Sie hört, wie die Haustür aufgestoßen wird, hört Schritte im Flur. Eine Stimme, die leise zu jemand anderem spricht.


  »Da ist wer im Haus«, sagt Zara voller Verzweiflung ins Telefon. Sie lässt es so klingen, als hätte sie Angst, der Killer wäre zurückgekommen. Hört sich an wie ein verängstigtes Opfer. Sie weiß, dass es die Polizei ist. Sie weiß es, sagt es aber erst, als die Polizisten in der Tür auftauchen. »Oh, Gott sei Dank«, sagt sie erschöpft, aber erleichtert. »Es ist die Polizei. Gott sei Dank.« Die Frau am anderen Ende der Leitung sagt irgendwas, doch Zara hört nicht mehr zu. Sie legt auf.


  Einen der Cops kennt sie nicht. Jung, selbstsicher, anscheinend ein bisschen selbstgefällig. Den anderen schon. Der andere ist Paul Greig. Viele kennen Paul Greig. Noch mehr kennen die Geschichten über ihn. Jeder weiß, dass er korrupt ist. Sie ist ihm ein paarmal begegnet, aber nicht in den letzten drei, vier Jahren. Man erkennt ihn leicht. Klein und drahtig. Schwarzes Haar, immer ein bisschen zu lang. Verhärmtes, boshaftes Gesicht. Und diese Narbe. Die zehn Zentimeter lange knallrote Narbe auf seiner linken Wange. Niemand weiß, wo die herstammt, aber jeder erkennt ihn daran. Sie verleiht ihm was Bedrohliches. Als wäre er ein Verbrecher in Polizeiuniform. Und genau das behaupten viele von ihm.


  Kaum haben sie Blickkontakt hergestellt, weiß sie, dass er sie erkannt hat. Sie sind sich schon mal begegnet, als sie noch mit Nate zusammen war. Obwohl der Cop mit der Narbe schon vielen Leuten geholfen hat, sagt niemand was Gutes über ihn. Er hat es gegen Bezahlung getan, alles andere interessiert ihn nicht. Nate war immer vorsichtig damit, was er über Leute im Geschäft fallenließ, deshalb hat sie nicht viel über Greig erfahren. Wusste aber, dass er korrupt war. Dass er Nate mindestens einmal geholfen hatte. Vielleicht kann sie das irgendwie ausnutzen. Vielleicht kann er ja dafür sorgen, dass sie von den Cops nicht unter Druck gesetzt wird.


  Die beiden wissen, dass Lewis ein Dealer ist. Ein Dealer war. Sie werden verlangen, dass sie ihnen hilft. Dass sie ihnen Namen nennt. Ihnen sagt, wo sein Geld ist. Sein Drogenvorrat. Wer sein Lieferant ist. Wer seine Dealer sind. Manches davon weiß sie wirklich nicht. Manches weiß sie, will es aber nicht verraten. Man will nicht derjenige sein, der gefährliche Leute verpfeift. Da zählt es nicht, dass man eine Frau ist. Dass die Polizei einen unter Druck gesetzt hat, nachdem der eigene Lebensgefährte umgebracht wurde. Da zählt nur der Verrat. Verrat zieht Rache nach sich. Das muss so sein. Keiner kann sich leisten, nicht zurückzuschlagen. Also sieht man zu, dass die Polizei keine unangenehmen Fragen stellt. Da könnte Greig helfen.


  Zara geht auf ihn zu und drängt sich an ihn. Er weicht einen Schritt zurück, hat wenig Lust, den Verständnisvollen zu spielen. Sein junger Partner ist für diese Rolle besser geeignet.


  »Gott sei Dank, dass Sie da sind«, sagt Zara, ohne von ihm abzulassen. »Ich hatte solche Angst. Die sind nach oben gegangen. Dann hab ich einen Schuss gehört. O Gott, ich glaube, Lewis ist tot.« Sie bricht wieder in Tränen aus und lehnt sich an Greig. Diesmal legt er ihr die Hand auf die Schulter.


  »Okay, das wird schon wieder«, sagt er etwas schroff. »Wir sind ja jetzt da, keiner sonst.« Er dreht sich um und sieht den jüngeren Cop an. »Geh nach oben, aber sei vorsichtig.« Der junge Cop nickt und geht raus in den Flur.


  Als Greig ihn die Treppe raufsteigen hört, stößt er Zara von sich und schaut ihr in die Augen. Taxiert sie mit zynischem Blick.


  »Sie sind Zara, stimmt’s?«


  »Ja, Zara Cope«, sagt sie, den Tränen nahe. Sie wird ihn nicht belügen. Sie muss dafür sorgen, dass ihm was an ihr liegt.


  »Wer ist oben?«, fragt er.


  »Lewis. Lewis Winter, mein Lebensgefährte.«


  Er nickt. Er weiß, wer Winter ist. Weiß, womit Winter seinen Lebensunterhalt verdient. Und was sich hier wahrscheinlich abgespielt hat.


  »Sie waren doch mal mit Nate Colgan zusammen, oder?«, fragt er jetzt.


  Ein zweischneidiges Schwert. Vielleicht mag er Nate. Vielleicht ist er ihm was schuldig. Aber vielleicht hasst er ihn auch. Vielleicht würde er Nate gern eins reinwürgen.


  »Ja«, sagt sie, ohne sich der Folgen sicher zu sein. Greig nickt bloß.


  Der jüngere Cop kommt schon wieder die Treppe runter und spricht in das kleine Funkgerät, das vorn an seiner Jacke befestigt ist. Zara hört, dass er eine Leiche erwähnt, kriegt aber nicht mit, was er sonst noch sagt. Er bleibt im Flur stehen, und Greig wendet sich ihm zu. Sie wollen sich unterhalten, ohne dass Zara alles mitkriegt. Ein Vieraugengespräch. Polizeiangelegenheiten. Sie steht im Wohnzimmer. Sie trägt dieselben Sachen wie im Club und weiß, dass sie damit merkwürdig fehl am Platz wirkt. Es ist ein durchschnittliches Vorstadthaus. Der Schauplatz eines Mordes. Beides hat nichts mit ihr zu tun. Sie hat das Gefühl, dass beides nichts mit ihr zu tun hat. Sieht so aus, als hätte sie keine Wahl. Sie muss sich aus dieser Lage befreien und dann überlegen, was als Nächstes zu tun ist. So kann ihr Leben nicht weitergehen. Von hier geht es nur noch bergab.


  Greig kommt ins Wohnzimmer zurück und fordert sie auf, sich aufs Sofa zu setzen. Der junge Cop hat das Haus verlassen und ist in der Nacht verschwunden. Greig setzt sich neben sie.


  »Mein Kollege sieht sich draußen mal um«, sagt er. »Wir müssen uns vergewissern, dass keine Gefahr mehr besteht, und er will nach verwertbaren Hinweisen suchen. Wir wollen den Tätern so bald wie möglich auf die Spur kommen, um sie zu schnappen, bevor sie Beweise und was nicht alles beseitigen können. Aber Sie wissen ja, wie so was läuft, stimmt’s, Zara?«


  Eine gerissene Frage. Sie sieht ihn an. Er lächelt ganz leicht, als würde er das Ganze genießen. Seine Macht. Echt widerlich. Sie zuckt mit den Schultern.


  Greig schnaubt verächtlich. Er beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Sehen Sie, Zara, ich weiß über Sie Bescheid. Ich weiß über Winter Bescheid, weiß, was er tut. Getan hat. Ich weiß, dass Sie ein ziemlich raues Leben erwartet. Aber ich kann Ihnen helfen. Ich kann Sie vor dem Schlimmsten bewahren. Wir beide finden bestimmt eine Möglichkeit, uns gegenseitig zu helfen.«


  Immer noch lächelnd, schaut er ihr in die Augen. Sie versucht rauszufinden, worauf er anspielt. Er ist ein Betrüger. Es wäre keine Überraschung, wenn er aus dieser Sache Geld rausschlagen wollte. Aber geht’s nur um Geld? Klang nicht so. Sie hat noch nie gehört, dass er seine Position ausnutzt, um Sex zu erzwingen, aber da wäre er nicht der Erste.


  »Was wollen Sie?«, fragt Zara. Man muss Opfer bringen.


  Er lehnt sich leicht zurück. Herr der Lage. Das ist seine Stärke. »Ich weiß, womit Winter seinen Lebensunterhalt verdient hat. Schwer zu glauben, dass er nicht irgendwo Geld deponiert hat. Vielleicht auf einem Bankkonto. Wissen Sie, was jetzt mit dem Geld passiert? Wir nehmen es an uns. Gesetz über die Erträge aus Straftaten. Arbeiten Sie, Zara? Haben Sie irgendwo eigenes Geld?«


  »Nein«, sagt sie, »hab ich nicht.« Nur das Geld, das Stewart hat. Davon wird sie ihm nichts erzählen. Wenn sie noch das Geld kriegen kann, das Winter auf der Bank hat, ist das eine Zugabe. Es dürfte kein Vermögen sein, er schien keine Rücklagen zu haben. Aber besser als gar nichts. Greig lässt sich mit einem Anteil an dem Geld kaufen, da fällt ihr ein Stein vom Herzen.


  »Und dann ist da noch das Haus«, sagt er. »Wenn er’s Ihnen hinterlassen hat, können Sie’s verkaufen und den Erlös behalten. Es sei denn, meine Vorgesetzten beschließen, es zu beschlagnahmen. Dann kriegen Sie nichts.«


  An das Haus hat sie nicht mal gedacht. Winter hat eine Hypothek aufgenommen, aber noch nicht viel davon abbezahlt. Immer wieder hat er sich über die Kosten beklagt und schien Mühe zu haben, das Geld aufzubringen. Aber vielleicht ist da ja trotzdem was zu holen. Es kommt ihr falsch vor, daran zu denken. Schon jetzt darüber zu reden. Doch eine andere Gelegenheit wird’s nicht geben. Jetzt oder nie. Es ist nicht so, dass ihr nichts an Lewis liegt. Es tut weh, dass er tot ist. Sie will nicht so tun, als wäre sie in ihn verliebt gewesen. Es war was anderes. Angenehm. Nicht perfekt, aber gut. Sie war keine perfekte Lebensgefährtin. Hat ihn oft betrogen. Wahrscheinlich hat sie ihn in Schwierigkeiten gebracht. Sie hat kein schlechtes Gewissen – so war ihre Beziehung, und das wusste er auch. Er hat sich mit offenen Augen drauf eingelassen. Sie hat ihm ein bisschen Glück geschenkt und bedauert jetzt, dass sie ihm nicht mehr geben konnte.


  »Und, was sagen Sie dazu?«, fragt Greig und betrachtet sie mit grimmigem Gesichtsausdruck. Er sieht, dass sie ihm nicht zugehört hat. Es ärgert ihn, dass sie sich in so einem Augenblick ablenken lässt. Sie kennt das Geschäft schon lange genug, um es besser zu wissen.


  »Wenn Sie mir helfen, das Haus zu kriegen, dann sorge ich dafür, dass Sie nicht leer ausgehen«, sagt sie verärgert. Er hat kein Recht, so überheblich zu sein.


  »Also gut«, sagt er. Er klingt jetzt wütend. Bereut, ihr das Angebot gemacht zu haben. Er dachte, sie wüsste es besser. Dass sie genug Grips hätte, um ihm zu nützen. Greig steht auf und schaut aus dem Fenster. »Hat Winter irgendwas im Haus gehabt? Drogen? Bargeld? Irgendwas, das Sie belasten könnte?«


  »Nein«, sagt sie, »er hat nie was im Haus behalten. Da war er immer sehr vorsichtig.«


  »Gut«, sagt Greig. »Das heißt, dass Sie auch nicht versuchen müssen, was wegzuschaffen. Also, ich kann dafür sorgen, dass Sie keine Probleme bekommen. Ich versuche zu verhindern, dass man Ihnen unangenehme Fragen über Ihre Rolle bei Winters Arbeit stellt. Kommt drauf an, wer die Ermittlungen leitet. Ich kann dafür sorgen, dass Sie nicht sein ganzes Geld verlieren. Damit Sie nicht auf die schiefe Bahn geraten. Ich werde Sie nicht verhören – das übernimmt ein Detective. Aber keine Sorge. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, melde ich mich. Wir beide können ein bisschen Zeit zusammen verbringen. Dann erzählen Sie mir mal, was heute Nacht passiert ist.«
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  Stewart will sie ein letztes Mal küssen, doch sie schließt schon die Tür. Sie hat natürlich recht, er muss sich beeilen. Seit dem Schuss scheint schon eine halbe Ewigkeit verstrichen zu sein. Seitdem ihn die Nachbarn gehört und die Polizei verständigt haben. Als er auf Zehenspitzen durch den Garten hinterm Haus schleicht, ist er so geistesgegenwärtig, sich die Nachbarhäuser anzusehen. Nirgends brennt Licht. Nirgends regt sich was. Das dürfte gut sein. Er kommt am Zaun an. Ein Holzzaun, knapp zwei Meter hoch. Er muss ständig daran denken, was in seinen Taschen steckt. Während er sich hochzieht und auf die andere Seite klettert, hat er Angst, es könnte was rausfallen. Er könnte eine Spur hinterlassen. Könnte sich in Schwierigkeiten bringen und Zara enttäuschen.


  Er ist in einem dunklen Garten. Schwer, sich zurechtzufinden, besonders wenn man die Gegend nicht kennt. Vertrau Zara. Sie hat gesagt, du sollst dich im Nachbargarten nach links wenden. Dann kommst du auf der nächsten Straße raus. Vertrau ihr. Auf Zehenspitzen durchquert er den Garten. Bloß niemanden wecken. Bedenk deine Lage, Herrgott nochmal. Du gehst durch den Garten eines Fremden, die Taschen voller Drogen und Geld, kommst gerade vom Tatort eines Mordes. Okay, denk nicht drüber nach. Das bringt doch nichts. Macht dich bloß noch nervöser. Er gelangt durch den Garten und ein Seitentor nach draußen. Auf die Straße. Gut beleuchtet. Ruhig.


  Jetzt ist er ein gut gekleideter junger Mann in einer menschenleeren Vorstadtstraße. Stewart weiß, dass er auffallen dürfte. Hat das Gefühl, wahnsinnig auffällig zu sein. Er geht die Straße lang und überlegt, was er tun soll. Ein Taxi nehmen? Nirgends eins zu sehen, und er weiß nicht genau, wohin er sich eins bestellen sollte. Soll ihn ein Taxifahrer so nah am Tatort eines Mordes abholen? Ganz bestimmt nicht. Obwohl sein Herz heftig pocht, kann er noch klar denken. Er ist aufgeregt. Genießt das Ganze. Verdammt nochmal, er genießt es. Stewart kichert vor sich hin. Er kann’s kaum glauben, aber es macht ihm Spaß.


  Keine Sirenen zu hören. Kein Polizist kommt angestürmt, um ihn zu verhaften. Als ihm die Gegend langsam wieder vertraut vorkommt, hat er das Gefühl, schon eine Ewigkeit unterwegs, schon meilenweit gegangen zu sein. Er entdeckt Gebäude, die er schon mal gesehen hat. Schaut auf die Uhr und wendet sich ab. Er hat keine Ahnung, wann er das Haus verlassen hat, wie lange der Mord schon her ist. Kann er gefahrlos ein Taxi rufen? Er weiß, dass er weit weg von zu Hause ist. Zu Hause ist er in einer Wohnung im Westen der Stadt, die er sich mit einem Freund teilt. Sie sind seit dem College befreundet. Haben beide Design studiert. Anfangs wollten beide in die Videospielbranche. Sein Freund Tom ist viel begabter als Stewart und hat den Job gekriegt, den er haben wollte. Stewart hingegen ist in der Werbung hängengeblieben, hat aber auch erst vor einem Jahr seinen Abschluss gemacht und die Hoffnung noch nicht aufgegeben.


  Am Straßenrand ist eine kleine Bank in die Mauer eingelassen. Wahrscheinlich für Rentner, die tagsüber hier vorbeikommen, obwohl ihm nicht ganz einleuchtet, warum sie sich in dieser Gegend aufhalten sollten. Es gibt hier nur Lagerhäuser und Industrieanlagen, in denen tagsüber viel los ist. Es ist Freitagnacht, geht schon auf Samstagmorgen zu, und nur wenige Autos fahren vorbei. Stewart setzt sich auf die Bank und findet im Telefonverzeichnis seines Handys die Nummer eines Taxiunternehmens. Dann ruft er an, sagt, wo er abgeholt werden will, und wartet. Jedes vorbeifahrende Auto könnte ein Streifenwagen sein. Jedes Geräusch könnte von jemandem stammen, der einen drankriegen will. Echt aufregend. Als das Taxi am Straßenrand hält, lächelt er vor sich hin.


  Aus dem Taxi, in die Wohnung. Ohne Lärm zu machen. Sein Mitbewohner darf nicht wissen, dass er Drogen und Bargeld dabeihat. Das wäre gefährlich. Wird in ein paar Jahren vielleicht mal eine gute Geschichte. Aber jetzt noch nicht. Er vertraut Tom und will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Stewart schleicht vorsichtig in sein Zimmer. Kaum ist er dort angekommen, spürt er, wie sich der Nervenkitzel in Erschöpfung verwandelt. Seit einer Stunde sind seine Nerven zum Zerreißen gespannt, das hat ihn ausgelaugt. Er verspürt den Drang, sich in voller Montur aufs Bett zu legen und vom Schlaf übermannen zu lassen. Nein. Er muss der Versuchung widerstehen. Wie sicher man sich auch fühlt, man muss trotzdem vorsichtig bleiben.


  Stewart leert seine Taschen und wirft alles aufs Bett. Zuerst sieht er sich das Geld an, weil er weiß, was das ist, und den Wert erkennen kann. Er zählt nicht alles, die Scheine sind bunt zusammengewürfelt. Nichtsdestotrotz bekommt er eine ungefähre Vorstellung davon, wie viel es ist. Jedes der beiden von Gummibändern zusammengehaltenen Geldbündel enthält mindestens tausend Pfund. Drogengeld. Schmutziges Geld. Er fasst es nur ungern an. Will mit so was nicht in Verbindung gebracht werden. Stewart verdient nicht viel, dennoch ist er nicht so hinter dem Geld her, dass ihm diese Scheine was bedeuten. Auch Zara bedeuten sie nichts. Er ist davon überzeugt, dass sie nicht die Art Frau ist, die es nur darauf abgesehen hat. Sie will das Geld und die Drogen einfach loswerden, damit sie nicht in Schwierigkeiten gerät.


  Die Drogen. Er weiß nicht, wie viel die Tüten wert sind – er hat noch nie was gekauft. Wenn er mal was genommen hat, ging das immer auf Kosten anderer Leute. Das Koks, das er sich mal reingezogen hat, war nicht schlecht, ihm gefiel der Kick. Er wusste, wenn er wieder was angeboten bekäme, würde er nicht nein sagen, doch er ist nicht so drauf abgefahren, dass er je was gekauft hätte. Jetzt liegt eine Tüte vor ihm auf dem Bett, und sie ist ihm zuwider. Ihm ist zuwider, dass er das Zeug am Hals hat. Dass Zara gezwungen war, es zu holen, um es aus dem Haus zu schaffen. Das Zeug hat sie gequält. Drohte sie ins Gefängnis zu bringen.


  Er kriegt sie nicht aus dem Kopf. Während er sich in seinem Schlafzimmer umsieht, um ein Versteck für das Ganze zu suchen, denkt er an sie. Er denkt an sie, als er einen Schuhkarton vom Schrank holt. Darin ein Paar elegante Schuhe. Für eine Hochzeit gekauft. Waren ihm zu eng, und er bekam eine Blase am großen Zeh. Er steckt das Geld in den einen Schuh und die Drogen in den anderen. Kein besonders tolles Versteck, aber das gilt nur für den Fall, dass jemand danach sucht. Wenn das passiert, kann er das Zeug sowieso nicht verstecken. In dieser Wohnung ist es unmöglich, zwei Bündel Geldscheine und zwei Tüten voll Drogen verschwinden zu lassen. Wenn die Polizei kommt, nützt alles Verstecken nichts.


  Stewart zieht sich langsam aus, erleichtert, aus seinen Sachen rauszukommen. Wieder aus seinen Sachen rauszukommen. Als er die Decke zurückschlägt, denkt er wieder an Zara. Daran, was er vor etwa einer Stunde noch gemacht hat. Auf dem Sofa. Zara unter ihm. Mann, was für eine Nacht! Er muss lachen. Ruhe. Tom darf dich nicht hören. Gib ihm keinen Grund, am Morgen unangenehme Fragen zu stellen. In Toms Zimmer herrscht Stille. Er legt sich hin, findet den Gedanken an Zara aufregend. Genauso wie den Gedanken an die beiden reinstürmenden Killer. So was sollte er nicht aufregend finden. Das waren zwei Typen, die ihn hätten umbringen können. Bei dem Gedanken erschaudert er. Warum findet er das Ganze bloß so aufregend? Es fällt ihm immer leichter zu verstehen, warum so viele Leute dieses zwielichtige Leben verlockend finden.


  Er lässt die Finger durch sein Haar gleiten. Plötzlich durchfährt ihn ein Schmerz. Der Schock ist mindestens so schlimm wie der Schmerz. Einer der Killer hat ihm einen Schlag an den Kopf verpasst. Vielleicht mit der Faust, vielleicht aber auch mit der Waffe. O Gott, ein Schlag mit der Waffe. Die hätte losgehen können. Hätte ihm das Hirn wegpusten können. Scheiße! Vorsichtig betastet er die Beule. Offenbar kein Blut. Keine Wunde. Bloß eine Beule. Er steigt aus dem Bett, schaltet die Lampe an und holt sich aus einer Schublade einen kleinen Rasierspiegel. Unter seinem Haar ist die Beule nicht zu sehen. Am Morgen wird er sich das Ganze im Badezimmerspiegel noch mal genauer betrachten. Im Moment sieht es so aus, als könnte niemand die Beule entdecken.


  Er hat ganz vergessen, wie jämmerlich er eine Weile auf dem Boden lag. Hat es vorgezogen, das zu vergessen. Das war peinlich. Er hat Zara enttäuscht. Sich lächerlich gemacht. Wenigstens erfährt niemand davon. Wer sollte schon davon sprechen? Die Killer würden bestimmt nicht verraten, wo sie waren und was sie gesehen haben. Zara würde es nie weitererzählen und ihn damit demütigen. Und er würde es auf jeden Fall für sich behalten. Als er sich wieder ins Bett legt und die Lampe ausschaltet, muss er noch mal an sie denken. Daran, wie sie nackt an der Hintertür stand und ihn zum Abschied küsste. Diesmal ist er nicht aufgeregt, sondern besorgt. Besorgt um sie. Wo sie in diesem Moment wohl ist?
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  Zara sitzt in der sogenannten Opfersuite. Kein Verhörraum, nicht so kühl und förmlich. Sie ist die junge Frau, die Zeugin eines schrecklichen Verbrechens wurde. Man bringt ihr Verständnis und Mitgefühl entgegen. Behandelt sie so, dass sie nicht den geringsten Grund zur Klage hat. Die ganze Zeit ist eine Polizistin bei ihr. Macht ihr eine Tasse Tee, fragt, ob sie sonst noch was will. Behält sie im Auge. Ihr zuliebe und auch der Polizei.


  »Ich würde mich gern umziehen«, sagt Zara, »in diesen Sachen komm ich mir dumm vor.« Und das stimmt. Sie trägt noch die Kleidung, in der sie durch die Clubs gezogen ist, und in dieser Umgebung wirkt das noch lächerlicher.


  »Wenn Sie wollen, suche ich Ihnen was anderes raus, oder ich lasse Ihnen was von zu Hause bringen.«


  »Meine ganzen Sachen sind in unserem Schlafzimmer«, erwidert Zara leise und fängt wieder an zu weinen.


  Echte Tränen. Der Schock über das, was ihr zugestoßen ist. Die Angst vor dem, was als Nächstes passieren könnte. Die Erkenntnis, dass Lewis nicht mehr da ist. Dass er niemals wiederkommt. Was soll sie bloß ohne ihn anfangen? Sie muss sich ja nicht nur jemand anderen suchen. Lewis war gutherzig und geduldig. Er hat sie so leben lassen, wie sie wollte. Sie hat das ausgenutzt, hat sich sein Wesen zunutze gemacht. Vielleicht war das unfair. Wo soll sie noch mal so jemanden finden? Da gibt’s nicht viele im Geschäft. In ihrem Leben gab’s nur zwei Männer, für die sie je Liebe empfunden hat. Der eine war Nate Colgan, doch da war die Liebe mit Angst verbunden. Und der andere Lewis. Bei ihm war die Liebe mit Verachtung verbunden.


  Die Polizistin weiß, dass die Tränen echt sind. Sie macht diesen Job schon lange genug, um den Unterschied zu erkennen. Hat in diesem Raum schon genug Krokodilstränen gesehen. Sie erkennt auch, ob ein Opfer unter Schock steht, das scheint hier aber nicht der Fall zu sein. Zara Cope geht mit der Situation bewundernswert gefasst um, auch wenn sie die Tränen nicht zurückhalten kann. In der Suite gibt es eine kleine Küche, die ins Wohnzimmer führt. Sofa, Fernseher, Lufterfrischer. Der verzweifelte Versuch, den Eindruck zu erwecken, dass man sich hier an einem sicheren, einladenden Ort befindet. Aber man kann nicht vergessen, dass man auf einem Polizeirevier ist. Dass man hier ist, um vernommen zu werden.


  Die Tür zur Suite geht auf, und ein Mann tritt ein. Billiger Anzug, unglücklicher Gesichtsausdruck. Er scheint überrascht zu sein, dass er um diese Uhrzeit schon arbeiten muss. Vielleicht Mitte vierzig oder ein bisschen älter. Vielleicht auch ein bisschen jünger. Hängt davon ab, wie gut er auf sich achtgegeben hat. Offenbar ein Detective. Hat wohl gerade erst erfahren, dass er den Fall übernehmen soll. Auf geht’s. Jetzt. Unterweltmilieu. Das Mädchen unten ist eine Zeugin. Freundin des Opfers. Die Arbeit im Unterweltmilieu kann spannend sein, da durchzusteigen ist aber schwer. Die Leute bauen sich ihr Wissen über Jahre hinweg auf. Lernen, wer die Fäden in der Hand hält und welche Beziehungen zwischen den Familien und Organisationen bestehen. Er hat lange gebraucht, um das Ganze zu begreifen.


  Michael Fisher kann es nicht ausstehen, dass die Leute ihn als Stereotyp wahrnehmen. Ein Polizist, der von seiner Arbeit besessen ist. Geschieden. Keine Kinder. Keine Zerstreuung. Trinkt zu viel, wenn er nicht arbeitet. Geheimratsecken, graue Schläfen. Bemüht, die Rettungsringe hinauszuzögern. Er hasst dieses Klischee. Damit ist es so viel schwerer, ernstgenommen zu werden. So will er nicht sein. Will nicht die schwerfällige Witzfigur aus einem billigen Polizeistreifen sein. Er ist, was er ist. Ein Polizist, dem seine Arbeit Spaß macht. Jemand, der in seinem Leben nichts anderes gefunden hat, das er so interessant findet, um sich damit die Zeit zu vertreiben.


  Er durchquert die Suite und setzt sich auf den Stuhl gegenüber dem Sofa. Erst jetzt wirft er einen Blick auf Zara Cope. Hübsches Mädchen. Bildhübsch. Gekleidet wie eine Nutte. Viel jünger als das Opfer. Nicht vorbestraft, aber keine Unbekannte. War schon mit vielen Kriminellen zusammen. Schwanzgeil. Auf Eroberungen aus. Sucht die Gefahr. Billigen Nervenkitzel. Dummes Ding. Er kann sie schon jetzt nicht ausstehen.


  »Zara, ich bin Detective Inspector Michael Fisher. Nennen Sie mich einfach Michael. Ich bin hier, um Ihnen auf jede erdenkliche Art zu helfen. Natürlich will ich mit Ihnen über das Vorgefallene reden, aber erst, wenn Sie so weit sind. Sie sollen erst reden, wenn Sie sich dazu bereit fühlen, okay?«


  Zara nickt. Beide wissen, dass das eine Lüge ist.


  Er will ihre Aussage sofort haben. Aus zwei Gründen. Beide haben mit ihrer Rolle bei der ganzen Sache zu tun. Ist sie eine unschuldige Zeugin, ein Opfer, dann will er ihre Aussage hören, solange alles noch frisch ist. Denn wenn man den Leuten Zeit gibt, sich zu beruhigen, gibt man ihnen Zeit, vieles zu vergessen. Kommt die erste Schilderung schnell, erfährt man, was in jenem Moment wirklich wichtig erschien. Aber wenn man wartet, erfährt man nur, was auch noch nach gründlicher Überlegung wichtig zu sein scheint. Geht es schnell, erfährt man, was den Zeugen wichtig ist. Wartet man, bekommt man nur noch zu hören, was sie glauben sagen zu müssen.


  Und dann noch der zweite Grund. Was, wenn sie keine unschuldige Zeugin ist? Wenn sie irgendwie in die Sache verwickelt ist und was verbirgt? Keine Ausnahme. Die Täter haben jemanden, der sich auskennt. Jemanden, der sie ins Haus lässt. Okay, diesmal nicht – sie haben die Tür eingetreten. Jemanden, der ihnen sagt, wo das Opfer ist. Könnte sein. Allerdings ist das Haus nicht allzu groß. Diese Theorie hätte mehr Gewicht, wenn es nur ein Täter gewesen wäre, aber anscheinend waren es zwei. Einer, der den Mord beging, und einer, der Cope in Schach hielt. Also war sie vielleicht nicht die Komplizin. Vielleicht gab es gar keinen Komplizen. Vielleicht hat sie aber auch gegen Bezahlung geholfen. Vielleicht verbirgt sie was. Sie könnte wissen, wer’s war, will es aber nicht sagen.


  Die Leute in diesem Geschäft leben schon so lange in einer Welt der Angst, dass sie aufgehört haben, wie normale Menschen zu denken. Die verpfeifen niemanden. Nie. Nicht mal, wenn jemand umgebracht wurde, den sie lieben, und sie den Killer kennen. Das könnten sie mit dem Tod bezahlen. Der erste Impuls ist, am Leben zu bleiben. Mit so jemandem kann die Arbeit verdammt schwer werden. Deshalb vernimmt man ihn schnell. Bevor er sich irgendwas ausdenken kann. Bevor er alles vertuschen kann. Winter war ein Dealer. Das muss sie gewusst haben. Es gibt vieles, das sie gewusst haben dürfte, und vieles, das sie ihm wahrscheinlich nicht sagen will. Wenn er sie sich schnell vornimmt, kann er an Informationen gelangen, bevor sie die Gelegenheit hat, noch mal nachzudenken.


  »Das bestimmen Sie ganz allein«, sagt er und erhöht ein bisschen den Druck.


  »Ich hab nichts dagegen«, sagt sie mit einem Schulterzucken. Sie versucht sich den Anschein zu geben, als hätte sie nichts zu verbergen, doch sie denkt über einen Anwalt nach. Wenn man ihr unangenehme Fragen stellt, sollte sie vielleicht jemanden haben, der sie schützt.


  »Wenn Sie uns jetzt ein paar Fragen beantworten könnten, wäre das sehr hilfreich«, sagt er. »Das hilft uns, die Leute, die das getan haben, sofort zu verfolgen. Ich werde Sie nicht viel fragen, nur das Allernötigste.« Genug beruhigende Worte, um ihre Zustimmung, ja vielleicht sogar ihr Vertrauen zu gewinnen.


  »Ja«, sagt sie, ihre Stimme vom Weinen ein bisschen heiser, »okay.«


  »Also, erzählen Sie mir einfach, was Sie gesehen haben, woran Sie sich erinnern können. Regen Sie sich nicht auf«, sagt er und merkt sofort, wie überflüssig es ist, das zu sagen. »Tja, erzählen Sie einfach… äh… woran Sie sich erinnern, so gut Sie dazu imstande sind.« So ein Getue muss man bei jedem machen. Aber es gibt genug, die das nicht verdient haben. Und sie ist so jemand. Das Flittchen eines Dealers. Also bitte.


  »Wir waren tanzen«, sagt sie und versucht zu entscheiden, was sie sagen kann und was sie besser auslässt. »Wir sind mit dem Taxi nach Hause gekommen. Irgend so ein Typ hat sich das Taxi mit uns geteilt. Lewis war betrunken. Der Typ hat mir dann noch geholfen, ihn zur Haustür zu bringen.«


  Schon jetzt könnte er ihr hundert Fragen stellen. Am liebsten würde er diese bescheuerte Schlampe sofort unterbrechen. Na los! Scheiß aufs Protokoll und stell die Fragen, die einen Mörder überführen könnten. Nee. Geht nicht. Damit schneidest du dir nur ins eigene Fleisch.


  Sie fährt mit ihrer Geschichte fort. Erzählt ihm, dass sie Lewis allein die Treppe raufgebracht hat, dass er noch halbwegs gehen konnte. Dass sie ihn aufs Bett hat fallen lassen.


  »Noch bevor ich wieder die Treppe runter war, konnte ich ihn schon schnarchen hören«, sagt sie. Wieder wird sie von einem Schluchzen geschüttelt. Die Polizistin reicht ihr noch ein Papiertaschentuch. Fisher wittert bereits, dass sie ihm Scheiße erzählt. Lauter Widersprüche, dabei hat sie gerade erst angefangen. Sie brauchte Hilfe, um Lewis zur Haustür zu bringen, aber nach oben hat sie ihn allein gebracht? Komm schon. »Als ich nach unten kam, hab ich mir ein Glas Whisky eingeschenkt. Ich hatte bei weitem nicht so viel getrunken wie Lewis den ganzen Abend über. Ich setzte mich aufs Sofa, und plötzlich hörte ich einen Knall. Hat sich so angehört, als hätte jemand was an die Tür geworfen. Dann noch ein Knall, und die Tür flog auf. O Gott!«, sagt sie und stützt den Kopf in die Hände.


  Vielleicht ist das gar nicht gespielt, denkt er sich. Wenn doch, dann ist sie gut. Eine wahre Künstlerin. Gespielt oder nicht, man darf ihr nicht trauen.


  »Sie kamen ins Haus. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet. Beide hatten Sturmhauben auf. Beide hatten eine Waffe. Einer von ihnen blieb unten und richtete die Waffe auf mich. Der andere ging direkt nach oben. Als wüsste er, wo er hinwollte. Ich… ich weiß nicht, woher. Er war oben… Keine Ahnung, wie lange. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Können aber auch nur zwei Minuten gewesen sein. Dann hörte ich den Knall.« Sie hält kurz inne, offenbar wegen des dramatischen Effekts. »Dann kam er wieder runter, und die beiden sind einfach verschwunden. Keine Ahnung, was als Nächstes passiert ist. Ich weiß nur noch, dass ich auf dem Sofa saß. Dann hab ich angerufen.«


  Alles scheint ganz einfach zu sein. Zwei Männer dringen ins Haus ein – einer, um die Zeugin in Schach zu halten, einer, um den Mord zu begehen. Die Geschichte klingt glaubhaft.


  »Können Sie sich bei den beiden an irgendwas erinnern, das uns helfen könnte?«, fragt er. »Größe, Gewicht, Akzent, irgendwas.«


  »Die haben nicht geredet«, erwidert sie. »Keiner von beiden hat ein Wort gesagt.«


  Profis.


  »Der, der nach oben ging, war größer als der, der bei mir blieb. Ziemlich groß. Über eins achtzig, würde ich sagen. Genau weiß ich’s nicht. Der andere war, ich weiß auch nicht, so mittelgroß. Beide sahen normal aus. Nicht dick oder so. Keine Ahnung. Gott, ich wünschte, ich wäre eine größere Hilfe.«


  Sie erzählt eine gute Geschichte, und er hat sie so weit in die Enge getrieben, wie es ging. Eine letzte Frage. Bloß eine einzige.


  »Miss Cope, kennen Sie irgendwen, der einen Grund haben könnte, Ihren Lebensgefährten umzubringen, der einen Groll gegen ihn hegen könnte?« Natürlich kennt sie so jemanden. Winter war Abschaum. Er war ein Dealer. Da gibt es mit Sicherheit Leute, die ihn aus dem Weg haben wollten. Das weiß sie, aber sie wird nichts sagen.


  »Keine Ahnung«, sagt sie mit dem zu erwartenden kurzen Schulterzucken. Sie zuckt gern kurz mit den Schultern. Erweckt gern den Eindruck, die beschränkte Tussi zu sein, die zur falschen Zeit am falschen Ort war.


  »Okay, Miss Cope«, sagt er, »das war’s fürs Erste. Versuchen Sie, ein bisschen zur Ruhe zu kommen. Ich melde mich bei Ihnen.«
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  Zum Tatort. Aus der ist nichts mehr rauszukriegen. Fisher hat sowieso erst mal alles, was er wissen muss. Es war ein professioneller Mord. Sehr professionell. Die beiden wussten genau, was sie tun mussten, und zogen alles durch, ohne sich auch nur einen Schnitzer zu leisten. Sagten kein einziges Wort. Die meisten Idioten, die glauben Killer zu sein, sind bloß Träumer. Kleines Hirn, große Pläne. Sie sehen das Ganze im Kino und halten es für kinderleicht. Beim Auftrag feuern sie dann aus allen Rohren. Brüllen, was das Zeug hält. Wollen Anerkennung, wenn sie alles hinkriegen. Wollen Berühmtheiten sein. Und dann werden sie erwischt. Die deprimierende Wahrheit ist, dass die Killer, die erwischt werden, beschissen sind. Die Profis wissen, wie sie diesem Schicksal entgehen. Profis wie diese beiden.


  Schon fast vier Uhr früh. Fisher steigt aus dem Wagen und nimmt die Straße in Augenschein. Unschwer zu erkennen, wie sie vorgegangen sind. Irgendwo, ein Stück die Straße runter, im Wagen sitzen. Beobachten, wie die beiden nach Hause kommen. Fünf Minuten warten. Wenn sie ihn nach oben bringt, schaltet sie im Schlafzimmer das Licht an. Dann schaltet sie es aus, geht nach unten und schaltet das Licht im Wohnzimmer an. Sie wissen, wie viele Leute im Haus sind, und können sich denken, wo jeder von ihnen sich aufhält. Ein Kinderspiel. Er muss den Taxifahrer ausfindig machen. Der könnte was gesehen haben. Und diesen Mann, der sich mit ihnen das Taxi geteilt hat. Könnte interessant sein, rauszufinden, wer das ist. Könnte sehr interessant sein.


  Sie treten die Tür ein. Geht das auf? Während er den Gartenweg langgeht, denkt er nach. Wenn man weiß, dass bloß die beiden im Haus sind und einer von ihnen im Erdgeschoss ist, muss man dann die Tür eintreten? Die können sich bestimmt denken, dass er oben und sie unten ist. Also klopft man doch, oder? Man klopft, und wenn sie aufmacht, verschafft man sich gewaltsam Zutritt. So macht man das gewöhnlich. Bevor man die Waffe abfeuert, so wenig Lärm wie möglich machen. So versuchen Profis vorzugehen. Sie hat gesagt, als Erstes hätte sie einen Knall an der Tür gehört, als hätte jemand was dagegen geworfen. Der erste Tritt. Dann treten sie die Tür ein. Passt nicht richtig zu deren sonstiger Perfektion.


  Ins Haus. Die Spurensicherung ist schon da. Ein Kriminalbeamter kommt, schüttelt ihm die Hand und sagt ihm, wo die Leiche liegt. Fisher nickt wortlos. Er versucht zu sehen, was die Täter gesehen haben. Sie kommen zur Tür rein, gehen direkt ins Wohnzimmer. Dort trinkt Cope ein Glas Whisky. Auf der anderen Seite des Zimmers steht ein Glas auf dem Barschrank. Nur ein einziges Glas, stellt er fest. Okay. Einer von beiden bleibt also bei ihr und richtet die Waffe auf sie. Sie sitzt reglos da. Es wird nicht geredet. Und der Zweite geht nach oben.


  Fisher stapft die Treppe rauf. Die Leiche ist noch im Haus, wird innerhalb der nächsten Stunde abtransportiert. Nur eine einzige Schusswunde, das weiß er schon. Als er durch die offene Schlafzimmertür tritt, nimmt er einen beißenden Geruch wahr. Pisse. Die Gestalt liegt auf dem Bett. Nicht besonders viel Blut. Aus einer Wunde unterm Kinn ist ein bisschen was an seinem Hals runtergelaufen. So was kriegt man zu sehen, wenn sich jemand mit einer kleinen Handfeuerwaffe umbringt, denkt er. Der Mann hat sich vollgepisst. Vor oder nach dem Schuss? Jedenfalls nicht aus Angst – als er erschossen wurde, kann er unmöglich wach gewesen sein. Es sei denn, es gibt eine zweite Wunde, die er nicht sehen kann. Er muss schon so dagelegen haben, als der Killer das Zimmer betrat. Kann sich noch vollgepisst haben, nachdem er erschossen wurde. So was kommt vor.


  Er sieht sich den Mann genauer an. Typischer kleiner Dealer mittleren Alters. Ein bisschen übergewichtig. Nicht besonders gutaussehend. Wenn das, was er über Winter weiß, stimmt, dann ist er keine große Nummer. Dann verdient er nicht viel. Erstaunlich, dass er ein so passables Haus hat. Dass er eine Freundin hat, die augenscheinlich was Besseres hätte abbekommen können. Er muss mehr über die Beziehung der beiden rausfinden. Wie lange sie zusammen waren, was für ein Leben sie geführt haben. Er schaut sich im Zimmer um. Kein Anzeichen für einen Kampf. Selbst wenn man besoffen ist, kämpft man um sein Leben. Er war schon bewusstlos. Der Killer musste ihm nur noch die Waffe an den Kopf halten und abdrücken.


  »Die Kugel steckt da noch drin«, sagt jemand von der Spurensicherung und unterbricht seinen Gedankengang.


  Das Zimmer in Augenschein nehmen. Zwei Weingläser auf der Kommode, eine leere Weinflasche. Davon hat sie nichts gesagt. Der Sache muss er nachgehen. Er sieht, dass die Truppe von der Spurensicherung ihn aus dem Weg haben will. Die müssen ihre wissenschaftlichen Kunststückchen fortsetzen, und er versperrt ihnen den Weg zur Leiche. Fisher stellt sich wieder in die Schlafzimmertür. Der Killer ermordet ihn also. Und dann? Wenn man ein Zimmer verlässt, schaltet man doch das Licht aus. Hat er das getan? Auch das muss er rausfinden. Muss rausfinden, welcher Polizist als Erster am Tatort war, um von ihm verlässliche Einzelheiten zu erfahren. Man darf sich nicht auf den Bericht verlassen. Muss es von ihm selbst hören. Kaum jemand schreibt so ausführlich, wie er spricht. In einem Bericht steht nichts von der Atmosphäre des Ganzen.


  Wieder die Treppe runter. Sein Kollege steht ein, zwei Schritte im Wohnzimmer. Die Wohnzimmertür ist direkt gegenüber der Treppe. Sein Partner hört ihn die Treppe runterkommen, kein Grund zu sprechen. Sie verschwinden. Wieder zur Haustür raus, zurück zu ihrem Wagen. Hatten sie einen Fahrer? Vielleicht suchen sie nicht nach zwei, sondern nach drei Männern. Vielleicht glaubten sie, keinen zu brauchen. Ganz bestimmt nicht. Ein Mord wie aus dem Lehrbuch. Ein Kinderspiel. Wenn möglich, verzichtet man auf einen dritten Mann. Profis achten darauf, dass sie nicht mehr Leute dabeihaben, als nötig sind. Wahrscheinlich kein Fahrer. Kann man aber nicht ausschließen. Er muss mit dem Taxifahrer und dem Mann reden, mit dem sie sich das Taxi geteilt haben.


  Fisher stellt sich in die Haustür. Atmet die kalte Nachtluft ein. Hat vielleicht einer der Nachbarn den Schuss gehört? Inzwischen sind alle wach. Überall brennt Licht. Neugierige Mistkerle, die hinter den Vorhängen hervorgucken. Haben die Sirenen und die Stimmen gehört. Einer von ihnen könnte was Interessantes über ihren verstorbenen Nachbarn und seine Freundin zu sagen haben. Könnte einen fremden Wagen in der Straße gesehen haben. Das hier ist eine Gegend, in der den Leuten so was auffällt. In der die Leute nichts Besseres zu tun haben. Wenn einer von denen den Schuss gehört hat und zum Fenster gelaufen ist, könnte er gesehen haben, wie die Killer abgehauen sind. In was für einen Wagen sie gestiegen sind.


  Schwierig, einen Profi zu schnappen. Da ist man auf viel Unsicheres angewiesen. Er muss Cope ein paar Stunden Zeit lassen und sie dann noch mal vernehmen. Rausfinden, in welchem Club sie waren. Sich das Material der Videoüberwachung besorgen. Vielleicht ist ihnen jemand vom Club nach Hause gefolgt. Nur eine geringe Chance, aber der Mühe wert. Es wird ihnen helfen, den Taxifahrer zu identifizieren, der sie nach Hause gebracht hat. Das sollte hilfreich sein. Sie dürfte nicht wissen, wer es war. Und den Taxiunternehmen ist nicht zu trauen. Zu viele davon sind in kriminelle Geschäfte verwickelt. Er muss rausfinden, wer der Fahrer war. Ob er was gewusst und weitergegeben hat. Dann muss er den Kerl vernehmen, der im Taxi dabei war. Hat er Verbindungen zur Unterwelt? Sollte er dafür sorgen, dass Winter wohlbehalten nach Hause kommt? Ihn besoffen nach Hause bringen. Damit der Mord ein Kinderspiel wird. Möglich.


  Viel mehr kann er dem Tatort nicht entnehmen. Als Erstes muss er rausfinden, welche Polizisten zuerst vor Ort waren. Wenn sie noch im Dienst sind, wird er sie zu sich zitieren. Wenn nicht, muss er bis morgen warten. Nicht so dringend, dass er sie aus dem Bett holen kann, falls sie schon zu Hause sind. Sie dürften einen Bericht angefertigt haben. Das reicht erst mal. Aber nur vorläufig.


  Fisher fährt zum Revier zurück. Man weiß nie, wie sich die Ermittlungen entwickeln, aber das Ganze kommt ihm bereits so vor, als könnte es sich ewig hinziehen. Nicht nur die Polizei wird immer professioneller, sondern auch die Leute, mit denen sie’s zu tun hat. Die Leute lernen, den neuen Tricks der Polizei zu entgehen. Immer öfter schnappt man nur den Abschaum. Ab und zu erwischt man mal einen, bei dem es sich lohnt, aber das erfordert viel mehr Arbeit als früher. Clevere Anwälte machen einem das Leben schwer. Dieser eine gute Fang kostet die Polizei so viel Zeit, dass sie anderes aus den Augen verliert. Fisher ist davon überzeugt, dass das der falsche Ansatz ist. Sie sollten sich lieber auf die Leute an der Spitze konzentrieren und den von ihnen bezahlten Killer vergessen.
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  Calum wacht erst um kurz nach zehn auf. Er schläft oft aus. Von letzter Nacht ist er immer noch erschöpft. Es war schon nach vier, als er endlich einschlief. Die meisten Leute können nach so einem Auftrag gar nicht schlafen. Wegen des Adrenalins. Sie bleiben auf und tun irgendwas. Mitten in der Nacht kann man nicht besonders viel tun. Vielleicht hat man was zu tun, wenn man eine Freundin hat, denkt er. Und dann überlegt er, was für eine Freundin er haben könnte. Eine, die versteht, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Die das Geschäft kennt. Sonst müsste er ihr alles verheimlichen. Unmöglich. Es müsste jemand sein, der das Geschäft kennt, und auf die Art Frauen, die das Geschäft kennen, kann er gut verzichten.


  Viele Leute werden wegen des Kicks nach dem Mord erwischt. Weil sie was tun, das Aufmerksamkeit erregt. Vielen wird das Trinken zum Verhängnis. Sie können nicht schlafen, schaffen es nicht, zu ihren Alltagsgewohnheiten zurückzukehren. Sie fahren nach Hause und machen sich eine Flasche auf. Beruhigt die Nerven. Hilft ihnen einzuschlafen. Ein notwendiger Teil des Jobs, sagen sie. Irgendwann ist es nach jedem Auftrag eine Flasche. Dann trinken sie immer öfter – eine Stärkung, um mit ihrer Arbeit fertigzuwerden. Bei allem, das ihr Nervenkostüm strapaziert, greifen sie zur Flasche. Schon bald kann man wegen seiner Abhängigkeit nicht mal mehr arbeiten. Diesen Fehler wird Calum nicht machen. Er trinkt nicht. Überhaupt nicht. Er kommt auch so klar. Daran ist nichts Geheimnisvolles. Ist keine große Kunst. Er wird einfach damit fertig.


  Er steigt aus dem Bett und spult dasselbe Programm ab wie fast jeden Tag. Toilette. Zähne putzen. Duschen. Frühstück. Was Leichtes. Ihm ist nicht nach essen zumute. Ihm ist überhaupt nach wenig zumute. Das ist der Absturz. Eine unvermeidliche Folge des Rauschs bei seiner Arbeit. Auch was, womit viele Leute nicht klarkommen. Je stärker der Kick bei der Arbeit, umso steiler und schlimmer der Absturz, wenn der Rausch nachlässt und man zu seinem gewohnten Leben zurückkehrt. Manche Leute jagen diesem Rausch nach. Führen mehr Aufträge aus, als ratsam ist. Auch das tut Calum nicht. Er ist sorgfältig. Methodisch. Zwischen zwei Aufträgen muss genug Abstand sein, man darf weder zu viel noch zu wenig tun. Man lässt weder den Kick während der Arbeit zu stark werden, noch lässt man sich vom Absturz danach zu sehr runterziehen.


  Es ist ein einsamer Job. Wenn man ihn richtig machen will, muss man lernen, allein zu arbeiten. Allein zu leben. Man muss ein Einzelgänger sein. Die Besten im Geschäft sind alle Einzelgänger. Wenn man älter wird, fällt es einem schwerer. Man bekommt das Bedürfnis, andere Leute um sich zu haben. Ein Teil von was Größerem zu sein. Bisher war das für Calum kein Problem. Er ist es gewohnt, allein zu sein, allein zu leben und zu arbeiten. Diesmal erforderte der Auftrag jemanden, der ihm zur Hand ging, deshalb hat er George mitgenommen. Sonst arbeitet er allein und fühlt sich dabei auch wohler. Er lebt schon allein, seit er neunzehn ist. Hatte Freundinnen, von denen manche über Nacht blieben, doch er ließ es nie so weit kommen, dass sie erwarteten, jede Nacht zu bleiben. Keine Gefahr, dass sie bei ihm einzogen. Er braucht seine Freiheit. Braucht sie so sehr, dass er befürchtet, nicht mehr anders leben zu können. Im Geschäft gibt’s viele, denen es so geht. Typen, die mit ihren vierzig, fünfzig Jahren noch immer hinter jüngeren Frauen her sind. Nicht nur wegen des Sex. Sie wirken wie geile alte Säcke, doch es steckt mehr dahinter. Sie suchen eine jüngere Frau, mit der sie häuslich werden können. Sehnen sich nach einer Familie. All das, was sie früher gemieden haben. Zum Teufel mit dem Risiko – das Leben ist nichts mehr wert, wenn man nicht haben kann, was man will. Ein beunruhigender Gedanke. In jungen Jahren schuftet man, geht Risiken ein und bringt alle möglichen Opfer, nur um sich am Ende nach dem zu sehnen, was man geopfert hat. Und davon gibt es unglaublich viel. Natürlich würden diese alten Männer nie zugeben, dass sie in ihrer Jugend falschlagen, auch wenn das offensichtlich ist. Er sitzt angezogen am Küchentisch und isst eine Schale Cornflakes. Denkt über Dinge nach, über die man in der Regel so nachdenkt, wenn man nach einem Auftrag Zeit und Gelegenheit zum Nachdenken hat. Was hab ich falsch gemacht? Gab es irgendwelche Fehler, die mich verraten könnten? Was macht die Polizei gerade? Und die anderen Leute, die in die Sache verwickelt waren, was machen die? Es ist unmöglich, nicht an die Folgen zu denken, wenn sie so schwerwiegend sind. Lebenslang im Gefängnis. Er hat noch nie eingesessen. Aber er kennt ein paar Leute, die schon im Knast waren. Hat die Geschichten gehört. Manche davon übel, manche der reine Horror. Hauptsächlich darüber, wie schrecklich öde das Leben dann ist. Wie man den Tod herbeisehnt, weil es so unbeschreiblich langweilig ist weiterzuleben. Sein einziger Trost ist, dass er mit Langeweile gut klarkommt.


  Keine Fehler. Jedenfalls keine offensichtlichen. Man darf nichts als selbstverständlich betrachten. Muss versuchen, sich an jede Einzelheit zu erinnern. Keine Fehler. Die Polizei? Man könnte rausfinden, wie die Ermittlungen laufen, verzichtet aber besser darauf. Fragen stellen ist gefährlich. Da überlegen die Leute, warum man gewisse Dinge wissen will. Am besten, man verhält sich still und bringt so viel wie möglich in Erfahrung, ohne Fragen zu stellen. Manchmal wird’s einem leichtgemacht. Über einen Mord wird wahrscheinlich berichtet, zumindest in den lokalen Medien. Aber heutzutage wird so was nur an die große Glocke gehängt, wenn die Polizei es auch will.


  Über viele Morde im Unterweltmilieu wird in den überregionalen Nachrichten gar nicht berichtet. Zu uninteressant – eine Nischengeschichte. Doch wenn die Polizei das Ganze aufbauscht, wenn sie die Öffentlichkeit um Mithilfe bittet und die Leute fragt, ob sie was gesehen haben, dann wird darüber berichtet. Dann tauchen plötzlich überall Journalisten auf und spekulieren über Tod, Zerstörung und den moralischen Zerfall der Gesellschaft. Stellen den Zusammenhang zwischen diesem Verbrechen und einer Anzahl von anderen her. Schließlich wird eine gute Geschichte draus. Das will man vermeiden. Man will nicht, dass sich die Medien ausgerechnet auf den Mord stürzen, den man selbst begangen hat. Dass er einen eigenen Namen erhält. Der »Soundso«-Mord. Sobald das passiert, hat man Probleme. Potentielle Auftraggeber arbeiten nicht gern mit Leuten zusammen, deren Taten traurige Berühmtheit erlangen – selbst wenn andere Killer den eigenen Auftrag nicht besser oder schlechter hätten erledigen können.


  Es gibt zwei Gründe, aus denen die Polizei an die Öffentlichkeit geht. Erstens, weil sie nichts in der Hand hat. Keine Spuren, keine Indizien, nichts, das irgendwo hinführt. Sie braucht Hilfe. Unbedingt. Sie bittet um Hinweise. Manchmal sieht jemand einen polizeilichen Aufruf im Fernsehen und kommt zu dem Schluss, dass er sich an was erinnert. Manchmal kann das zu einer Verurteilung führen. Dann hat sich die Bitte gelohnt. Der andere Grund ist, dass die Polizei was ganz Konkretes hat. Irgendwas, das den Killer mit Sicherheit überführt – sie muss nur dafür sorgen, dass die Leute es zu sehen kriegen. Vielleicht ein Kleidungsstück, eine genaue Beschreibung. Irgendwas. Man bringt es ins Fernsehen und weiß, dass es jemand erkennen wird. Dann erhält man den Namen, den man benötigt.


  Wenn es in den Nachrichten kommt, dann liest oder sieht er es. Wenn nicht, dann wartet er. Normalerweise hört man eine Weile lang nichts. Manchmal hört man nie wieder was davon. Man weiß, dass die Polizei ermittelt, wenn es aber eindeutig ein Auftrag im Unterweltmilieu und das Opfer nur Abschaum war, dann lässt die Motivation, den Mörder zu schnappen, ziemlich schnell nach. Auch wenn die Polizei es nie zugeben würde, will sie Opfern helfen, die ihre Hilfe auch verdient haben. Angeblich werden keine Unterschiede gemacht. Doch Polizisten sind auch nur Menschen – also machen sie Unterschiede. Sie wollen Leuten helfen, denen übel mitgespielt wurde, ohne es verdient zu haben. Rein gefühlsmäßig zieht es sie eher zu unschuldigen Verbrechensopfern. Sie sind auch nur Menschen. Das ist ihre Schwäche.


  Also hört man nichts, die Ermittlungen werden zurückgefahren, und nichts passiert. Aber manchmal gibt es Cops, die jahrelang hinter einem her sind, obwohl sie nichts in der Hand haben. Vielleicht haben sie sogar den Richtigen im Auge, finden aber keinen hinreichenden Grund zur Anklage. Das bringt sie zur Weißglut. Sie glauben, den Täter zu kennen. Jeder nennt ihnen denselben Namen, doch es sind bloß Gerüchte. Sie haben nichts Stichhaltiges. Man kann nicht aufgrund eines Verdachts vor Gericht gehen. So was gibt’s oft. Das ist schädlich, weil man bei seinen Aufträgen keinen Cop gebrauchen kann, der einem ständig über die Schulter schaut.


  Die ersten beiden Wochen. Da herrscht nur Ungewissheit und Sorge. Man überlegt, was alle anderen machen. Wie dicht einem die Polizei auf den Fersen ist. Man befürchtet, dass einen genau dieses Verbrechen in den Abgrund stürzt. Dass man nach Jahren unterm Radar doch in den Blick der Polizei gerät. Selbst zum Ziel wird. Irgendwann passiert das zwangsläufig. Calum bemüht sich, so vorsichtig wie möglich zu sein, aber eines Tages könnte ein wirklich intelligenter Cop kommen und ihn schnappen. Die Technik kann sich weiterentwickeln und ihn überführen, nicht nur bei einem, sondern bei allen Aufträgen, die er je erledigt hat. Er kennt Leute, deren Verbrechen schon zwanzig Jahre zurückliegen und die sich sicher waren, ungeschoren davongekommen zu sein, jetzt aber panische Angst davor haben, dass die Polizei alles neu aufrollt und sie mit Hilfe moderner Technik doch noch drankriegt. Für so manchen im Geschäft ist »moderne Technik« zum Fluch geworden. Er fragt sich, was die anderen machen. Er wird es nicht rausfinden können. George dürfte wie immer seinen Geschäften nachgehen. Er tut bestimmt nichts, was darauf hindeuten könnte, dass er sich verstecken sollte. Ob Jamieson und Young wissen, dass der Auftrag erledigt wurde, ist ungewiss. Manchmal finden sie es schon nach ein paar Stunden raus. Es spricht sich rum, Kontaktpersonen bei der Polizei erzählen es Leuten im Geschäft, und so erfahren sie’s. Doch manchmal dauert es auch eine Ewigkeit. Die Leiche wird nicht so schnell entdeckt, wie man erwarten würde. Die Polizei hält alles unter Verschluss. Aus irgendeinem Grund erfahren es die Auftraggeber tagelang nicht. Sie müssen einfach Vertrauen haben. Genau wie man selbst.


  Das Wichtigste ist, nicht nervös zu werden. Man vertraut darauf, dass sie nicht die Nerven verlieren. Auch sie müssen einem vertrauen. Man ruft sie nicht an, um rauszufinden, wie alles läuft. Man setzt sich nicht mit ihnen in Verbindung, um ihnen mitzuteilen, dass man den Auftrag erledigt hat. So läuft diese Arbeit. Stillschweigendes Vertrauen. Irgendwann erfahren sie, dass die Sache gelaufen ist und alles so gut wie möglich über die Bühne ging. Dann wissen sie’s, sind zufrieden, behalten es aber für sich. Ein paar Wochen lang lässt man sich nicht in ihrer Nähe blicken. Vielleicht auch länger. Kommt drauf an, wie sich alles entwickelt. Wenn die Sache noch zu heiß ist, wartet man vielleicht einen Monat und kontaktiert sie auch dann nur über jemand Dritten. Man muss sein Geld kriegen. Etablierte Leute wie Jamieson bescheißen einen nicht. Wenn sie das tun und es sich rumspricht, wer will dann in Zukunft noch für sie arbeiten?


  Das Letzte, was die wollen, ist, dass man sie anruft oder bei ihnen auftaucht. Was, wenn die Polizei die Telefonverbindungen überprüft? Und, Mr.Jamieson, warum hat Calum MacLean einen Tag nachdem er einen Mann ermordet hat, mit Ihnen telefoniert? Schon hat die Polizei ihre Verbindung. Weiß, wer den Auftrag erteilt hat. Die eigene Dummheit bringt eine Reihe mächtiger Leute zu Fall, die das weder verzeihen noch vergessen. Die Polizei könnte einen beobachten. Sie könnte Jamieson beobachten. Man muss vorsichtig sein, darf sich nicht verraten. Also rührt man sich nicht. Die Uhr tickt. Die Welt dreht sich weiter. Man unternimmt nichts.
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  Der Fall hält Fisher auf Trab. Die hektische Zeit direkt nach einem Mord, in der jede Menge zu tun ist. Das ist der Teil, der ihm Spaß macht. Das sieht man an seinem Gesicht, an seiner Laune. Er liebt das. Auch weil er weiß, dass es nicht lange so bleiben wird. Entweder schnappt er die Killer, die Ermittlungen werden abgeschlossen, und er wendet sich wieder banaleren Dingen zu, während er auf den nächsten Fall wartet, oder der Sache geht die Luft aus. Kommt drauf an, wie gut die sind. Wie gut er ist. Doch im Augenblick ist alles Mögliche zu erledigen. Genieß es. Stürz dich in die Arbeit. Das ist der Teil, wegen dem sich das Ganze lohnt.


  Er ist wieder unterwegs zu Zara Cope. Sie hat auf dem Revier übernachtet und ist noch da. Bloß noch ein paar Fragen, nur Kleinigkeiten. Erstens muss er rausfinden, in welchem Club sie waren. Dann muss er sich das Videomaterial besorgen, falls es Überwachungskameras gibt. Muss in Erfahrung bringen, welches Taxi, welcher Fahrer sie nach Hause gebracht hat. Wer der andere Fahrgast war. Muss sich anhören, was diese Leute zu sagen haben. Wer die ersten Überflieger am Tatort waren, weiß er bereits. Einer von beiden war Paul Greig. Gottverfluchte Scheiße! Dieser Mistkerl scheint seine Nase noch überall reinzustecken, selbst wenn er bloß seine Arbeit macht. Fisher kennt ihn gut genug, um ihm nicht über den Weg zu trauen. Ihm kein einziges verdammtes Wort zu glauben. Okay, noch hat Greig in diesem Fall nichts falsch gemacht. Zuzutrauen wär’s ihm. Es gibt Polizisten, die dafür bezahlt werden, dass sie als Erste am Tatort sind und die verbliebenen Beweise beseitigen. Fisher weiß, dass so was vorkommt. Würde ihn nicht überraschen, wenn Greig so jemand wäre. Es ist immer besser, misstrauisch zu sein, wenn dieser verlogene Drecksack als Erster am Tatort ist. Warum hat sich noch niemand über ihn beschwert? Warum zum Teufel wurde er nicht längst rausgeworfen?


  Wieder auf dem Revier. Erst der Papierkram. Langweiliges, stumpfsinniges Zeug. Auf ihn wartet schon ein Bericht über die im Haus gefundenen Sachen. Dem Kriminalbeamten, der sich umgesehen hat, ist nichts Verdächtiges aufgefallen. Keine Drogen. Ein bisschen Kleingeld. Nichts, was einen stutzen lässt. Die Ermittlung weiterer Einzelheiten dürfte etwas länger dauern. Wie viel Geld hat Winter auf seinen Bankkonten, und können wir beweisen, dass es aus dem Drogenhandel stammt? Bei einem Toten ziemlich schwierig. Zumindest wenn er keine eindeutigen Beweise hinterlassen hat. Die erste Hausdurchsuchung deutet nicht darauf hin. Enttäuschend. Was aus seinem Vermögen wird und ob man es beschlagnahmen kann, muss jemand anders entscheiden.


  Auf dem Weg zur Suite, in der Cope übernachtet hat, ärgert er sich, dass er nichts gegen sie in der Hand hat. Keine Drogen. Keine verdächtigen Dokumente. Kein verdächtiges Geld. Keine große Überraschung. Ein Dealer mit Winters Erfahrung weiß, wie vorsichtig man sein muss, wo man was versteckt, das nicht gefunden werden sollte. So jemand rechnet mit dem Schlimmsten. Schlimmer als diesmal wird es nicht. Wären Drogen gefunden worden, hätte er Cope jetzt am Haken. Hätte sie alles Mögliche fragen können. Druck ausüben können. Ihr wichtige Informationen entlocken.


  Die Leute würden die Stirn runzeln, wenn sie wüssten, was er denkt. Er weiß, was die anderen von seiner Einstellung halten. Man darf der Frau gegenüber nicht so aggressiv sein. Sie ist eine Zeugin. Ein Opfer. Eine Waffe wurde auf sie gerichtet. Man muss ihr das Mitgefühl erweisen, das sie verdient hat. Schwachsinn! Völliger Schwachsinn. Sie ist die Freundin eines Drogendealers. Sie hat mit dem Mann zusammengelebt. Sie wusste, dass er ein Dealer war, dass er Dreck verkauft hat. Sie hat sich drauf eingelassen. Unvorstellbar, dass sie nichts über seine Geschäfte gewusst haben soll. Namen. Daten. Mengen. Sie ist im Besitz von allen möglichen Informationen. Clever, die Kleine. Weiß, dass sie nicht zu viel verraten darf. Was für sie ungefährlich ist und was nicht. Wäre was gefunden worden, könnte er es ihr vor die Nase halten. Geht nicht. Noch nicht.


  Er klopft an die Tür und wartet draußen. Die Polizistin macht auf, nickt ihm zu, lässt ihn rein. Er weiß ihren Namen nicht mehr. Unwichtig. Cope sitzt wieder auf dem Sofa. Diesmal anständig gekleidet. Jemand muss ihr was zum Anziehen vorbeigebracht haben. Keine Familienangehörigen da. Am Morgen nach so einer Tat wäre das normal. Die Leute kommen angerannt, um das Opfer zu trösten.


  »Wie geht’s Ihnen heute früh, Zara?«, fragt Fisher. Klingt, als wäre er besorgt. Ist er aber nicht. Jahrelange Übung.


  »Geht so«, sagt sie mit nervösem Schulterzucken. Sie wirkt verängstigt. Ist sie auch.


  »Ich will Ihnen bloß noch ein paar kurze Fragen über letzte Nacht stellen. Ein paar Sachen, die ich noch wissen muss, dann können Sie gehen. Können Sie irgendwo unterkommen?«, fragt er in der Annahme, dass sie weiß, dass sie das Haus ein paar Tage lang nicht betreten darf.


  »Ich find schon was.«


  Er bemüht sich, ein einfühlsames Gesicht zu machen. Nur der Form halber. Wahrscheinlich ist sie clever genug, das zu durchschauen. So ein Leben führt man nicht, ohne dabei zu lernen, wie ein Lügner aussieht.


  »Bevor ich weitermache, muss ich wissen, ob Sie gern einen Anwalt dabeihätten«, sagt er, »obwohl ich Sie natürlich nur kurz darüber befragen werde, was Sie gesehen haben. Sie sind ja bloß Zeugin. Aber vielleicht fühlen Sie sich dann wohler.«


  Er tut so, als wäre es die vernünftigste Sache der Welt, aber sie weiß, dass es so aussehen würde, als hätte sie was zu verbergen. »Nein, ist schon okay«, erwidert sie in einem Ton, der ihm weismachen soll, dass sie einen Anwalt für völlig unnötig hält. Wozu sollte das gut sein? Sie hat doch nichts getan.


  Er nickt und betrachtet das Blatt Papier, das vor ihm liegt. Von da, wo sie sitzt, sieht es nicht so aus, als würde viel draufstehen.


  »Bevor wir anfangen«, sagt er, »ist Ihnen noch was von letzter Nacht eingefallen, irgendwas, das Sie mir sagen wollen?«


  Sie schüttelt den Kopf. Das klang so, als würde er erwarten, dass sie was Neues zu sagen hätte, hat sie aber nicht. »Nein. Nein, nichts. Ich hab drüber nachgedacht. Ziemlich lange. Aber es gibt nichts.«


  »Schon okay – das war nur für den Fall, dass Ihnen irgendwas wieder eingefallen ist«, sagt er. Er versucht, wie ein vollendeter Profi zu klingen, wie der verständnisvolle Bulle, wäre da nicht ein unterschwelliger Ton, den er kaum verschleiern kann. Wahrscheinlich ist der ihr auch aufgefallen, denkt er. Aber das interessiert ihn nicht. Er hat noch nie einen Fall gelöst, indem er dem Flittchen eines Dealers in den Arsch gekrochen ist.


  Und jetzt zu den wichtigen Sachen. Ach, wenn er doch nur irgendwas gegen sie in der Hand hätte. Kommt vielleicht noch. Vielleicht entdecken die Leute, die den im Haus gefundenen Laptop überprüfen, irgendwas, das sie belastet. Wäre schön, irgendwas zu haben.


  »Zara, ich muss wissen, in welchem Club Sie und Lewis letzte Nacht waren. Können Sie sich an den Namen erinnern?«


  »Ähm, ja. Heavenly, in der Innenstadt. Kennen Sie den?«


  »Hab davon gehört«, sagt er. Riesenladen. Dürfte eine vernünftige Videoüberwachung haben. Könnte hilfreich sein.


  »Wir gehen da manchmal hin. Nur um runterzukommen. Mal auszugehen. Sie glauben doch nicht, dass die schon da waren, oder? Dass die uns gefolgt sind?«


  »Das weiß ich wirklich nicht«, sagt er.


  Sie ist nicht mehr so weinerlich wie vorige Nacht. Verständlich. Angemessen. Wenn sie das alles nur spielt, macht sie ihre Sache wirklich gut.


  »Ich wüsste gern, ob Sie den Taxifahrer kennen, der Sie nach Hause gebracht hat. Mit dem muss ich reden, für den Fall, dass ihm auf der Straße was aufgefallen ist, nachdem er Sie abgesetzt hat. Vielleicht hat er Leute gesehen oder einen Wagen.«


  »Ich weiß nicht«, sagt sie kopfschüttelnd.


  »Schon okay, war ein Schuss ins Blaue. Haben Sie ihn kommen lassen, oder hat er draußen auf Fahrgäste gewartet?«


  Sie lässt die Hand über die Stirn gleiten. »Ich glaube, der stand einfach draußen. Ich weiß nicht mehr, ob wir uns ein Taxi gerufen haben. Er hat wohl schon draußen gestanden.«


  »Schon in Ordnung. Im Club dürfte man wissen, wer regelmäßig draußen wartet. Das kann ich dort in Erfahrung bringen.«


  So weit, so gut, denkt sie. Keine Lügen. Kein Versuch, mir eine Falle zu stellen. Aber da kommt noch was. Sie weiß, dass er nach Stewart fragen wird und sie dann lügen muss. Dabei muss sie sich besonders in Acht nehmen. Eine echte Gefahr. Wenn sie merken, dass Zara ihnen ausweicht oder sich querstellt, dürften sie nervös werden und sie unter Druck setzen. Wenn das passiert, steckt sie in Schwierigkeiten. Ist eine Verdächtige.


  »Als Letztes würde ich Sie gern nach dem Mann fragen, der sich mit Ihnen das Taxi geteilt hat. Kennen Sie den? Kennen Sie seinen Namen? Vielleicht eine Adresse, unter der ich ihn erreichen kann?«


  »Nein«, sagt sie mit einem Kopfschütteln. »Dem bin ich vorher noch nie begegnet. Ich glaube, ich hab irgendwann am Abend mal mit ihm getanzt. Er ist zur selben Zeit gegangen wie wir. Das ist alles.«


  Fisher nickt. »Okay, Zara, vielen Dank. Die Spurensicherung wird bestimmt noch mindestens vierundzwanzig Stunden im Haus zu tun haben, vielleicht auch länger. Wir geben Ihnen Bescheid. Wenn Sie nicht wissen, wo Sie hinsollen, können Sie noch eine Nacht hierbleiben. Ich bin mir sicher, dass das kein Problem wäre.«


  Sie sitzt auf dem Sofa und denkt voll Bitterkeit darüber nach. Sie weiß wirklich nicht, wo sie hinsoll. Sie hat bloß Schönwetterfreunde, an die sie sich im Notfall nicht wenden würde. Zu ihren Eltern hat sie schon seit acht Jahren kaum noch Kontakt. Die ziehen ihre Tochter groß und scheinen froh zu sein, dass sie ihnen dabei nicht in die Quere kommt. Sie haben mehr Kontakt zu Nate als zu ihrer eigenen Tochter. Nate. Ein reizvoller Gedanke. Bei Nate würde sie sich sicher fühlen. Würde er sie sehen wollen? Sie haben seit fast einem Jahr nicht mehr miteinander gesprochen. Er ist immer höflich, respektvoll. Und doch spürt sie bei ihm immer diese unterschwellige Gefahr. Die Angst. Nein. Sie muss das Geld bei Stewart abholen und sich dann nach einer eigenen Bleibe umsehen. Bestimmt kann sie irgendwas mieten. Wenn sich die Polizei das Haus nicht unter den Nagel reißt, wird sie’s verkaufen. Dorthin will sie nicht zurück.
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  John Young ist in einem Pub, als er davon erfährt. Es ist halb elf Uhr vormittags, und er ist nicht da, um was zu trinken. Ein Drittel des Pubs gehört der Jamieson-Organisation, und es scheint das einzige Drittel zu sein, das nichts abwirft. Erstaunlich, dass die beiden anderen Besitzer so eine Nummer abzuziehen versuchen. Dass sie glauben, damit durchzukommen. Aber manche Leute sind einfach dumm. Sie kamen zu ihm, weil sie Schulden hatten. Bei irgendwelchen üblen Typen. Machten Young ein Angebot. Ein Drittel des Pubs, wenn er ihnen die Schuldeneintreiber vom Hals schafft. Er nahm das Angebot an. Der Pub versprach, Geld zu bringen. Leicht verdientes Geld in einem legalen Geschäft, in dem man illegales Geld waschen konnte.


  Das ist Youngs Aufgabenbereich. Er sucht die richtigen Investitionen aus. Hat den nötigen Geschäftssinn. Wenn was schiefgeht, fällt das also auf ihn zurück. Er kann es nicht leiden, wenn irgendwas ein schlechtes Licht auf sein Urteilsvermögen wirft. Wem gefällt so was schon? Der Pub ist erwartungsgemäß eine wahre Goldgrube. Und sie haben dort auch wie geplant illegales Geld gewaschen. Doch der Anruf eines Buchhalters deutete darauf hin, dass die Gewinne aus dem Pub nicht gleichmäßig zwischen den drei Parteien aufgeteilt werden. Erstaunlich, dass die beiden anderen Besitzer, die den Laden noch betreiben und den alltäglichen Kram erledigen, glauben, Peter Jamieson bescheißen zu können.


  Sie erhalten eine Warnung. Nur eine einzige. Der Pub ist eine nützliche Sache, und Young will damit keine Probleme haben. Wenn er die anderen Besitzer rausschmeißen und den Laden selbst übernehmen würde, gäbe das nur Probleme. Das ist erst der nächste Schritt. Sollten die beiden wirklich glauben, dass sie Geld an den Leuten vorbeischleusen können, die sie vorher um Hilfe gebeten haben, dann machen sie sich was vor. Das müssen sie begreifen. Das muss er ihnen klarmachen. Sollten sie es noch mal versuchen – was nur die allerwenigsten tun, die schon mal gewarnt wurden–, dann werden sie entsprechend bestraft. Sie haben ihren Anteil am Geschäft bloß noch, weil Young mit den Schuldeneintreibern einen Deal abgeschlossen hat. Er hat nicht die ganzen Schulden bezahlt, aber das wissen die beiden nicht. Sie wissen nur, dass sie ihm was schulden.


  Er hat sie früh am Morgen angerufen und gesagt, dass sie sich unbedingt treffen müssten. Dass er eine ernste Nachricht für sie hätte. Dass er einen dringenden Anruf von seinem Buchhalter bekommen hätte und sie was klären müssten. Er hat es so formuliert, als würde er ihnen keinerlei Vorwürfe machen. Aber sein Ton hat ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass er es doch tut. Jetzt ist er im Pub und hat Neil Fraser dabei, ein zarter Wink, wie wütend er ist. Neil ist ein Schläger. Er gehört nicht zu den kultivierteren Leuten in Peter Jamiesons Diensten. Männern wie George Daly, harten Kerlen mit Grips. Zuverlässig und unaufdringlich. Doch Neil Fraser ist ein Schläger. Große Muskeln, kleines Hirn. Große Klappe, wenig Worte. Großer Auftritt, wenn bei solchen Anlässen so jemand neben einem sitzt. Nützlich als Warnung.


  Das Treffen läuft so, wie Young es erwartet hat. Die beiden Männer tun so, als wäre ihnen die Sache absolut peinlich. Zwei Glasgower mittleren Alters, die ihm weismachen wollen, dass ein Buchhalter, der für sie die Abrechnung machen sollte, an dem Ganzen schuld ist. Sie versichern ihm mehrfach, dass sie genauso wütend sind wie er. Wenn nicht noch wütender. Murmeln Versprechen, dafür zu sorgen, dass ihr Buchhalter das Ganze ausbaden muss, wobei ihr Blick immer wieder zu Fraser wandert. Der hat die strikte Anweisung, dazusitzen, die Fresse zu halten und ein fieses Gesicht zu machen. Keine schwierige Rolle, und er spielt sie besser als die Besitzer des Pubs die ihre. Zum Abschluss warnt Young die beiden, dass so was nicht noch mal vorkommen darf. Nichts gegen sie natürlich, aber so was kann er bei seinen Geschäften nicht dulden. Wenn es noch mal vorkommt, dann wird er ernste Maßnahmen ergreifen müssen. Kein Wort darüber, wie diese Maßnahmen aussehen. Alles überaus freundlich.


  »Wir haben voll und ganz verstanden, John, voll und ganz«, sagt einer der beiden. Young lässt sie vom Haken, verlangt nicht jeden Penny zurück, der der Jamieson-Organisation gestohlen wurde. Auch dafür sind sie dankbar. Ihnen kommt nicht in den Sinn, dass der Pub für Young in erster Linie der Geldwäsche dient, aber es ist ohnehin unklar, ob sie schon rausgefunden haben, dass er über seine Geschäfte Drogengeld wäscht. Falls sie das gemerkt haben, sind sie hoffentlich so schlau, es weiter zu ignorieren.


  »Ich hab das Gefühl, unser eigener Buchhalter hat uns übers Ohr gehauen«, sagt der andere. »Zeigt doch, dass man niemandem trauen kann, oder?«


  Das Gespräch driftet in die theatralische Empörung ab, die man üblicherweise von Leuten zu hören kriegt, die mit den Fingern in der Kasse ertappt werden. John sitzt da und lässt ihnen ihr Schauspiel. Sie werden froh sein, das alles wenigstens gesagt zu haben. Allmählich lenkt er das Gespräch auf die Neuigkeiten in der Gegend. In einem Pub kriegt man alles Mögliche zu hören, oft noch vor den meisten anderen Leuten. Und manchmal erfährt man was äußerst Wichtiges. Wie an diesem Vormittag.


  »Hab gehört, letzte Nacht wurde jemand erschossen. So ein Typ, der ab und zu hier ist. Drogen. Hat’s wahrscheinlich verdient.«


  »Ach ja? Und wer war das?«, fragt Young.


  »Heißt Winter. Den hab ich schon mal rausgeschmissen, als er einen Drogendeal abziehen wollte. Kann ich nicht zulassen, ich muss an unseren Ruf denken.«


  Na ganz bestimmt, denkt sich Young. Winter wollte dich wohl nicht beteiligen. Aber das spricht er nicht aus. Kein Grund, den Mann zu reizen.


  »Erschossen, ja?«


  »Genau, in seinem eigenen Haus. Keine Überraschung, so wie der sich aufgeführt hat.«


  »Wieso?«


  »Ist in letzter Zeit echt rumgelaufen wie ein Lackaffe. Hat sich ’ne kleine Freundin zugelegt, halb so alt wie er. Hübsches Ding, war mal mit ihm hier. Eingebildet, aber hübsch. Auf einmal zieht der sich so jugendlich an, geht in Nachtclubs, lässt die Sau raus. Du weißt schon. Um mit der Kleinen mitzuhalten. Man muss sich doch seinem Alter entsprechend verhalten. Hat wohl einmal zu oft mit seinem Geld geprotzt. Ist den falschen Leuten auf den Sack gegangen oder so. Drogen. Die Dealer erwischt’s alle irgendwann. Geschieht denen recht.«


  Young überlässt die beiden ihren Moralpredigten. Dem Gesang der Heuchler. Wenn sie Winter rausgeworfen haben, dann wegen dem Geld, nicht wegen der Drogen. Hier im Pub wurde schon immer gedealt – das gehört hier dazu. Die Besitzer haben weggeschaut. Und die Dealer haben sie an den im Pub abgeschlossenen Geschäften beteiligt. Manchmal haben sie ihnen auch ein bisschen von ihrem Stoff überlassen, statt ihnen Geld zu geben. Winter hat sich offenbar anders entschieden. Wahrscheinlich war seine Gewinnspanne so gering, dass er keinen anderen an seinen Geschäften beteiligen konnte. Alles deutet darauf hin, dass er Schwierigkeiten hatte. Das hat ihn für jemanden, der auf den Markt drängt, so reizvoll gemacht. Leicht zu ködern. Die Art Mensch, auf die ein cleverer Scheißkerl wie Shug Francis abzielen würde. Er trifft sich mit Jamieson in einer Wohnung, die Peter gehört. Keine Firmen-, sondern eine Privatwohnung. Unten am Fluss. Herrlicher Blick. Kaum jemand weiß, dass sie ihm gehört. Ein kleiner Rückzugsort, an dem er hin und wieder ausspannen kann. Sie sitzen in der Küche, und Young zieht seinen Freund damit auf, dass der um zwanzig nach elf noch im Bademantel rumläuft. Aber in Wirklichkeit stört es ihn nicht. Jamieson muss sich hin und wieder entspannen. Braucht es, gelegentlich mal Luft abzulassen. Ist sonst nicht zu gebrauchen. Schadet ja keinem.


  »Ich hab gehört, Lewis Winter wurde letzte Nacht erschossen.«


  »Ach ja?« In seiner Stimme schwingt Erleichterung mit. Die Sache hat sich lange hingezogen.


  »Sieht so aus. In seinem Haus. Mehr weiß ich nicht. Finde ich zu gegebener Zeit noch raus. Nichts darüber, dass jemand verhaftet wurde oder irgendwas schiefgegangen ist. Nur dass es passiert ist, dass die Leute sagen, Winter hätte es verdient. Alle reden darüber, dass er ein Dealer war. Über seine jüngere Freundin. Dass er in großem Stil gelebt und die Aufmerksamkeit der falschen Leute erregt hat.«


  »Hm-hmm«, erwidert Jamieson nickend. Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Bis sie mehr Einzelheiten wissen, kann er kein größeres Interesse aufbringen.


  Beide wissen, dass bei dem Auftrag nichts schiefgegangen ist. Wäre es so, würden die Leute nur darüber reden. Dann wäre es keine Geschichte über den Mord an Lewis Winter, sondern eine über die Verhaftung von Calum MacLean, und Winter wäre bloß noch ein Nebengedanke. Vielleicht schade für ihn, aber der Täter ist nun mal aufregender als das Opfer. Das Opfer steht nur dann kurz im Rampenlicht, wenn der Täter unbekannt ist. Also lief alles glatt. Sie werden nicht überheblich. Sie gehen davon aus, dass alles gutgegangen ist, weil nichts für das Gegenteil spricht. Vielleicht müssen sie ihre Meinung noch ändern.


  Young überlässt Jamieson seinem Zeitvertreib. Seinem freien Tag. Jamieson hat nicht viele freie Tage. Young noch weniger, aber das ist seine eigene Entscheidung. Er hat sein Leben an seiner Arbeit ausgerichtet – ansonsten weiß er nicht viel mit seiner Zeit anzufangen. Urlaub interessiert ihn nicht. Die Dinge, die so viel von Peters Freizeit in Anspruch nehmen, findet er auch nicht besonders interessant. Er interessiert sich weder für Golf noch für Pferderennen oder gar für Snooker. Damit befasst er sich nur, weil Peter einen Mitspieler braucht. So wird das Leben zur Arbeit und die Arbeit zum Leben. Und das gefällt ihm. Es begeistert ihn immer wieder. Stellt ihn tagtäglich auf die Probe. Sein Urteilsvermögen. Seinen Verstand. Seine Nervenstärke. Das mag seine Schattenseiten haben, doch seiner Ansicht nach überwiegt das Gute daran bei weitem.
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  Ein Kriminalbeamter wurde damit beauftragt zu überprüfen, ob Winters Vermögen gemäß dem Gesetz über Erträge aus Straftaten beschlagnahmt werden kann. Das ist für die Polizei immer wichtiger geworden – dem Verbrecher so viel wie möglich wegnehmen. Eine zusätzliche Strafe. Eine Gelegenheit, Geld zu beschaffen. Ist jedoch schwer, einem Toten was wegzunehmen. Kommt selten vor. Normalerweise sind die Leute noch am Leben und wurden verurteilt, aber selbst dann kriegt man selten so viel wie erhofft. Man muss die Verbindung zwischen dem Vermögen und dem Verbrechen nachweisen können. Greig weiß, dass sich die Anzugträger unter seinen Kollegen darum bemühen, auch in diesem Fall. Im Haus wurde nichts gefunden, womit man beweisen könnte, dass Winter sein Vermögen illegal erworben hat, und Cope dürfte nicht so dumm sein, ihnen etwas auf einem silbernen Tablett zu servieren.


  Der Kriminalbeamte heißt McGowan. Greig kramt in seinem Gedächtnis. So ein kleiner Dicker. In mittlerem Alter. Netter Kerl. Sehr umgänglich. Greig wird die Lage im Auge behalten, glaubt aber nicht, dass er eingreifen muss. Vorausgesetzt, dass niemand anders im Testament genannt wird, geht irgendwann alles an Cope, und dann kriegt auch er seinen Anteil. Geld für nichts. Vielleicht nicht für gar nichts. Falls McGowan Probleme macht und sich Winters Besitz unter den Nagel reißen will, muss er einschreiten. Ein Wort unter vier Augen.


  Jetzt hat er ein Gespräch mit dem Detective Inspector, der die laufenden Ermittlungen zum Mord an Winter leitet. Der Detective Chief Inspector dürfte ihm dabei über die Schulter schauen und das Ganze letztlich nach außen hin vertreten, doch die Drecksarbeit leistet hauptsächlich Fisher. Fisher kann ihn nicht ausstehen. Das weiß Greig. Fisher gibt sich keine große Mühe, es zu verbergen. Eigentlich seltsam, denn sie haben einiges gemeinsam. Beide haben für den Job Opfer gebracht. Beide arbeiten härter und länger als die meisten anderen. Okay, denkt Greig, vielleicht geht Fisher der Blick fürs Wesentliche ab, den er selbst hat. Den verdankt er der Arbeit als Streifenpolizist. Man lernt, was machbar ist und was nicht. Verliert den naiven Glauben, dass alle Verbrechen aufgeklärt, alle Verbrecher aufgehalten werden können. Lernt, sich im richtigen Moment den eigenen Vorteil zunutze zu machen. Das ist keine schlechte Polizeiarbeit. Schlechte Polizeiarbeit ist es, gar nichts zu unternehmen. Oder etwas zu versuchen, das von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.


  Fisher wartet auf ihn, zusammen mit Marcus Matheson, dem jungen Polizisten, mit dem er letzte Nacht Dienst hatte. Sie sitzen an Fishers Schreibtisch, oben im Großraumbüro. Greig begrüßt ein paar andere Detectives, während er zu den beiden rübergeht. Er ist schon lange auf dem Revier. Gehört gewissermaßen zum Mobiliar. Hier gibt’s niemanden, mit dem er nicht schon mal bei dem einen oder anderen Fall zusammengearbeitet hat. Alle kennen ihn. Er weiß, was die meisten von ihm halten. So lange wie er hält man nur durch, wenn man selbstkritisch ist. Manchen Leuten graut es vor ihm. Manche sind davon überzeugt, dass er kein Teil der Lösung, sondern ein Teil des Problems ist. Andere wissen es besser.


  Greig setzt sich neben den jungen Kollegen. Er sieht den Blick in den Augen des Detectives. Er weiß, was Fisher denkt: Warum zum Teufel gibt man unerfahrene junge Polizisten unter die Fittiche eines widerlichen Mistkerls wie Paul Greig? Weil nicht alle so naiv sind wie du, denkt Greig. Nicht alle glauben, dass man für die Verbrechensbekämpfung ein Engel sein muss. Die Leute begreifen, dass der erste große Schritt im Kampf gegen die Verbrecher darin besteht, sie zu kennen. Man muss wissen, wer sie sind. Wo sie leben und arbeiten. Man muss ein Gefühl für das Milieu haben. Das kann man anderen nur schwer beibringen. Greig ist ein guter Lehrer, und das wissen die Leute, auf die es ankommt.


  »Sie beide waren also bei dem Mord an Winter als Erste am Tatort. Erzählen Sie mir davon.« Fisher lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Er ist kurz angebunden, aber das dürfte denen egal sein. Viele Leute halten ihn für ein Arschloch, aber ihn schert das nicht. Sie wissen, dass er ein guter Polizist ist. Dass er offen und ehrlich ist.


  »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, sagt Matheson. »Wir kommen an, die Tür steht offen, das Schloss ist kaputt. Wir gehen rein. Das Mädchen ist unten und hat die Zentrale am Telefon. Sie legt auf, kommt rüber. Kaum zu übersehen, dass sie wahnsinnige Angst hatte, dachte vielleicht, dass es noch mehr Ärger gibt. Man konnte ihr die Erleichterung ansehen, als sie uns erkannt hat.«


  Zara Cope war die Erste und Einzige, die die Erschießung gemeldet hat. Von den Nachbarn hat keiner was gehört. Anscheinend.


  »Und dann?«, fragt Fisher.


  »Ich ging nach oben, um mich umzuschauen, der Kollege Greig blieb unten bei der Zeugin. Ich ging hoch und öffnete mehrere Zimmer, bis ich das Schlafzimmer fand. Machte die Tür auf. Roch den Urin. Schaltete das Licht an.«


  »Sie haben das Licht angeschaltet?«, unterbricht ihn Fisher.


  »Ja, ich hab das Licht angeschaltet. Da drin war’s stockdunkel.«


  Dann ist der Killer beim Rausgehen also doch stehen geblieben, um das Licht auszuschalten. Fisher wusste nicht genau, warum das für ihn wichtig sein sollte, aber es war so. Ein echter Profi. Solche Leute erwischt man selten. Die Spurensicherung überprüfte zwar bereits Fingerabdrücke, die sie im Haus gefunden hatte, Cope hatte ihnen aber erzählt, dass sie viele Leute zu Besuch gehabt hätten. Freunde. Auch an diesem Tag sei eine Freundin da gewesen. Sollte überprüft werden.


  Fisher hält kurz inne und überlegt. Unwahrscheinlich, dass der Killer keine Handschuhe trug, aber man weiß nie, was man so findet.


  »Ist das wichtig?«, fragt Greig und unterbricht bewusst seinen Gedankengang.


  »Er wurde nicht im Dunkeln erschossen. Der Typ trug keine Nachtsichtbrille. Der musste das Licht anschalten, um Winter zu sehen. Beim Rausgehen hat er es dann wieder ausgeschaltet. Welchen Eindruck hat die Zeugin auf Sie gemacht?«


  »Sie stand unter Schock«, sagt Greig. »Eindeutig. Total verängstigt, würde ich sagen.«


  »Hm-hmm. Hat sie in den ersten paar Minuten nichts gesagt – irgendwas Interessantes?«


  »Sie hat fast gar nichts gesagt. War bloß dankbar, dass jemand da war.«


  Fisher wünschte, Matheson wäre allein da. Dann könnte er offen reden. Müsste sich nicht ständig von Greig unterbrechen lassen. Fisher könnte den jungen Polizisten beiseitenehmen und einen echten Eindruck von der Atmosphäre im Haus bekommen. Von Copes Verhalten. Es könnte auch interessant sein zu wissen, wie sie und Greig aufeinander reagiert haben.


  »Sie wissen, dass im Haus nichts gefunden wurde«, sagt Fisher.


  »Nichts wovon?«, fragt Greig.


  »Keine Drogen. Kaum Geld. Nichts, das beweist, dass Lewis Winter ein Drogendealer war. Wir wissen alle, dass er einer war. Hat Zara Cope den Eindruck gemacht, dass sie irgendwas verbirgt? Hat sie irgendwas erwähnt?«


  »Nichts«, sagt Greig.


  Fisher denkt wieder nach. Anscheinend kann er nicht gleichzeitig überlegen und ein Gespräch in Gang halten, denkt sich Greig. Er muss innehalten und eine Schau abziehen.


  »Wie weit waren Sie entfernt, als Sie zu der Erschießung gerufen wurden? Wie lange haben Sie bis zum Haus gebraucht?«


  »Vier, fünf Minuten«, sagt Matheson schulterzuckend.


  Wenn er bloß eine Unstimmigkeit entdecken könnte. Er weiß, dass Cope die ganze Zeit mit der Zentrale telefoniert hat. Auch noch, als die beiden am Haus ankamen. Aber wie viel Zeit hatte sie vor dem Anruf? Das ist der entscheidende Punkt. Bestimmt hat einer der Nachbarn den Schuss gehört. Wenn doch bloß einer von ihnen die genaue Zeit angeben könnte.


  Fisher dankt den beiden, dass sie gekommen sind, und lässt sie gehen. Greig weiß nicht genau, was zum Teufel das Ganze sollte – das hat dem Detective doch gar nichts gebracht. Manchmal sieht man gleich, wie sich ein Fall entwickelt. Wenn Fisher keinen unumstößlichen Beweis dafür findet, dass Winter mit jemandem verfeindet war, dann führt das Ganze zu nichts. Für Greigs geschultes Auge sieht das deutlich nach einer Ermittlung aus, die sich schneller zersetzt und in nichts auflöst als das Opfer. Am Tatort kein Anhaltspunkt zur Identifizierung der Täter. Keine Augenzeugen, die den Täter wiedererkennen können. Kein Hinweis auf das Motiv für den Mord. Bisher gibt es nur die Vermutung, dass Winter ein Dealer war. Das war er auch, aber zu wissen, warum ihn jemand umbringen wollte, heißt noch nicht, dass man weiß, wer es war. Durchaus möglich, dass Fisher die Täter erwischt, aber die Chancen stehen nicht mal mehr fifty-fifty. Ist nicht seine Sorge. Die Killer, das Opfer – mit denen muss sich Fisher rumschlagen. Soweit Greig sehen kann, ist dieser Fall nicht besonders wichtig. Für ihn liegt die Sache klar auf der Hand. Lewis Winter hat sich Zara Cope geangelt. Er will sie behalten. Wer wollte das nicht? Er fängt an, in großem Stil zu leben, um sie bei Laune zu halten, und wirft mit Geld um sich. Vielleicht leiht er sich was. Vielleicht übernimmt er von seinem Lieferanten eine Menge Stoff, mit dem Versprechen, alles bald zu verkaufen. Vielleicht klappt das nicht, und der Lieferant will seinen Stoff nicht zurückhaben, er will Geld sehen. Winter bezahlt nicht, also kriegt er eine Kugel verpasst. Aber vielleicht hat er sich auch so sehr angestrengt, wegen Zara mehr Geld zu verdienen, dass er sich in Gegenden verirrt hat, in denen er nicht willkommen war. Typischer Dealertod.


  Greigs Interesse gilt Cope. Sie ist noch auf dem Revier. Soll am Nachmittag wieder gehen. Sie wurde befragt und hat ihnen alles Mögliche erzählt. Scheint ziemlich gut mit dem Ganzen fertigzuwerden. Noch nicht klar, was sie mit ihrem Leben anfangen wird. Anscheinend war sie ziemlich fest mit Winter liiert. Schlechte Entscheidung. Der Typ war ein wandelndes Katastrophengebiet, das hätte einem so cleveren Mädchen doch auffallen müssen. Jetzt gibt’s keinen Ausweg mehr. Die Polizistin, die sich um Cope kümmert, hat schon überall rumerzählt, dass sie nicht weiß, wo sie hinsoll. Dass sie zu ihren kärglichen Ersparnissen greifen muss, um sich was zu mieten. Sie will nicht in das Haus zurück. Kärgliche Ersparnisse. Nur schwer zu glauben. Sie muss doch was haben.


  
    
  


  
    30

  


  Nachmittag. Sie hat das Gefühl, als wäre sie schon seit Tagen auf dem Polizeirevier. Die haben ihr genau das Richtige gesagt. Morgen können Sie in Ihr Haus zurückkehren. Keine Lust. Sie können versichert sein, dass für Sie keine Gefahr mehr besteht. Hab nie geglaubt, dass es eine gab. Wenn wir irgendwas für Sie tun können, kommen Sie bitte vorbei. Ganz bestimmt nicht. Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt, das uns vielleicht helfen könnte – egal, wie unbedeutend–, dann melden Sie sich. Auf keinen Fall. Wenn Ihnen jemand was über den Mord an Ihrem Lebensgefährten erzählt, das für uns interessant sein könnte, dann geben Sie uns Bescheid. Mann, ihr wisst echt nicht, wie das in dieser Welt läuft, was? Natürlich hat sie all das nicht laut ausgesprochen. Sie hat bloß genickt. War höflich. Das hübsche kleine Opfer. Der tragische Fall, der nirgends hinkann.


  Darin steckte auch ein Körnchen Wahrheit. Sie hat was Tragisches. Sie kann sich nirgends hinwenden. Wie kann man so lange durchs Leben gehen, achtundzwanzig Jahre, gut aussehend und nicht auf den Kopf gefallen, und trotzdem niemanden haben, an den man sich wenden kann? Das ergibt für sie keinen Sinn. Das Ganze sollte einfacher sein. Gut, sie muss damit klarkommen. Darf nicht Trübsal blasen. Sich nicht selbst bemitleiden. Sie muss trotzdem dafür sorgen, dass sie am Ende mit einem möglichst großen Polster aus der Sache rauskommt.


  Als Erstes muss sie dafür bei Stewart vorbeigehen und sich abholen, was sie ihm gegeben hat. Sie ist nicht in der Stimmung, sich länger mit ihm zu befassen. Sie kann es schon vor sich sehen, wie er sie betatscht, aber ihr bleibt nichts anderes übrig.


  Die Adresse kennt sie auswendig. Falls er sie angelogen hat und sie sich noch mal über den Weg laufen, dann übernimmt sie für nichts die Verantwortung. Herrgott, sie ist nicht in der Stimmung, ihre Zeit mit einem selbstverliebten Trottel zu verschwenden, der gerade erst den Windeln entwachsen ist. In den ersten zwanzig Minuten will sie nur das Polizeirevier hinter sich lassen. Es gibt da eine tiefsitzende Paranoia. Die wird einem vom Geschäft eingetrichtert, in dem sie fast zehn Jahre verbracht hat. Man gewöhnt sich daran, die Polizei als Feind zu betrachten. Einen Feind als jemand Raffinierten, Hinterhältigen zu betrachten. Zara wird das Gefühl nicht los, dass die Polizei sie beobachten könnte. Dass ihr jemand in einiger Entfernung folgt, gerade nah genug, um zu sehen, wo sie hingeht und mit wem sie redet. Nicht unmöglich. Es ist offensichtlich, dass Fisher sie nicht leiden kann und ihr nicht traut. Doch sie kann hinter sich niemand Auffälligen entdecken.


  Sie bestellt ein Taxi. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass derselbe Fahrer noch mal kommt? Ziemlich gering. Er ist es nicht, dieser Mann ist viel jünger. Sie nennt ihm die Straße, die Stewart ihr aufgeschrieben hat. Der Mann fährt. Er labert sie voll. Sie wünschte, er würde den Mund halten, damit sie mitbekommen könnte, was im Radio gesagt wird. Ein Lokalsender. Es laufen gerade Nachrichten. Sie hört nicht, was der Sprecher sagt. Klingt nicht so, als würde was über den Mord gebracht. Vielleicht noch ein bisschen zu früh. Wahrscheinlich morgen. Falls Fisher beschließt, an die Öffentlichkeit zu gehen. Vielleicht hält er ja alles unter Verschluss. Irgendwelche Beweise, die er verwenden will.


  Während sie hinten im Taxi sitzt und über alles nachdenkt, gleitet die Stadt an ihr vorbei. Sie will, dass die Leute erwischt werden, die das getan haben. Im Innersten wünscht sie, dass die beiden für ihre Tat büßen müssen. Okay, Lewis war nicht perfekt. Kein Engel. Auch ihre Beziehung war nicht gerade perfekt. Aber sie gehörte ihnen, und kein anderer hatte das Recht, sie ihnen einfach wegzunehmen. Es war nicht perfekt, hätte aber was fürs Leben sein können. Und plötzlich ist im Handumdrehen alles weg. Ist die Zukunft weg. Die hatten kein Recht dazu. Doch ihr Kopf sagt ihr, dass sie besser nicht erwischt werden. Wenn man die beiden schnappt, dann wird sie das Ganze nie hinter sich lassen und weiterleben können. Dann erzählen die beiden von Stewart. Und sie fällt in das Loch, dass sie sich gegraben hat. Der Verstand geht über die Gefühle. Bleibt Profis, ihr Mörder, und bleibt auf freiem Fuß.


  Das Taxi hält in einer Straße, die sie nicht kennt. Ansehnlich. Alte Häuser, Vorkriegszeit. Groß. Wahrscheinlich alle in Wohnungen aufgeteilt. Eine Gegend voll aufstrebender Leute. Der erste Schritt auf der Immobilienleiter, der zu was viel Prächtigerem führen wird. Schön für die alle. Sie geht die Straße lang und betrachtet die Hausnummern an den Toren. Schließlich entdeckt sie die richtige. Gut gepflegter Vorgarten. An der Eingangstür gibt es eine Klingel mit vier Knöpfen. Vier Namen. Sie weiß, dass sie nach Wohnung C suchen muss. Dort stehen die Namen Macintosh und Shields. Welcher von beiden ist Stewart? Sie klingelt.


  Über die Sprechanlage hört er sich ziemlich außer Atem an. Er sagt, dass er gleich unten ist. Durch die Glasscheibe in der Tür sieht sie, wie eine Gestalt durch den Flur gestürmt kommt. Er macht auf. Grinst. Dann unterdrückt er das Grinsen, da er begreift, dass es für die Situation unangemessen ist.


  »Komm rein. Nach oben. Wie schön, dich zu sehen. Wie geht’s dir?«


  Wie sehr er sich auch bemüht, mitfühlend zu klingen, er wirkt völlig aufgekratzt. Er war nervlich extrem angespannt. Hat den ganzen Tag zu Hause gesessen und auf das Klingeln gewartet. Werden es die Cops sein oder Zara? Bitte lass es Zara sein. Sie ist es. Sie sieht weniger elegant aus als beim letzten Mal. Kein Make-up. Schlichte Kleidung. Trotzdem schön. Dafür sorgt schon der Rausch dieses Augenblicks.


  Er geht mit ihr nach oben. Führt sie in eine karg möblierte, aber saubere Wohnung. Schön, aber offenbar zumeist ungenutzt. Bewohnt von zwei Leuten, die was Besseres zu tun haben, als zu Hause zu bleiben. Die Glücklichen.


  »Mein Mitbewohner ist nicht da. Niemand außer uns beiden«, sagt er nervös. Das könnte wie eine Anmache klingen – er muss noch was anderes sagen. »Wir können ungestört reden.«


  Sie setzt sich an den Küchentisch. Er nimmt ihr gegenüber Platz.


  »Okay«, sagt sie nickend. »Das ist gut. Bist du letzte Nacht gut nach Hause gekommen, keine Probleme?«


  Toll. Sie hat sich Sorgen um ihn gemacht. »Ja, gut, nicht das geringste Problem«, sagt er und versucht dabei lässig zu klingen. Er sollte ihr lieber nicht sagen, dass er das Ganze aufregend fand. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.


  Sie wirkt nervös. Versucht, nicht deprimiert auszusehen, doch er sieht es ihr an. Was soll er sagen? So vieles, das er zum ersten Mal erlebt. Das erste Mal, dass er in so einer Lage war. Das erste Mal, dass er für eine Frau so was empfunden hat. Aber wie viel davon ist real, wie viel ist dem Nervenkitzel geschuldet? Das meiste. Sie ist hübsch, doch ihm ist klar, dass er sich nicht in sie verliebt.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragt er. Er versucht, mitfühlend zu klingen. Verschwörerisch. Versucht, ihnen Zusammenhalt zu geben.


  »Was ich dir mitgegeben habe, hast du das noch?«, fragt sie, um zur Sache zu kommen.


  Während er in einem anderen Zimmer verschwunden ist, ergreift Zara die Gelegenheit, sich umzuschauen. Vielleicht verdient Stewart ja ganz gut. Vielleicht ist er keine so schlechte Wahl. Die Wohnung hat was Jungenhaftes. Die Wohnung zweier junger Männer, die wie junge Männer leben. Trotzdem mit Potential. Vielleicht nichts Langfristiges, aber eine Weile ganz nützlich. Nein. Sie darf sich nicht an Kurzzeitlösungen klammern. Sich nicht auf den Erstbesten einlassen. Sie muss was Besseres zustande bringen. Die einzige Möglichkeit, an ein besseres Leben zu kommen, besteht darin, auch was Besseres anzustreben. Er kommt mit den Geldbündeln und den Drogentüten aus dem Schlafzimmer. Anscheinend denkt er, sie nimmt alles so.


  »Hast du was, wo ich die Sachen reinstecken kann?«, fragt sie, ohne ihre Ungläubigkeit zu verbergen.


  »Klar.«


  Ist es gut oder schlecht, dass er nicht weiß, was er tut? Gut ist, dass er wahrscheinlich nicht in die Sache einsteigen, sich nicht daran beteiligen will. Schlecht, dass er den Ernst seiner Lage nicht begreifen könnte. Sie beschließt, ihn ihm klarzumachen. Er kehrt mit einem Schuhkarton und einer Plastiktüte zurück. Und während er alles in den Karton packt, beginnt sie zu sprechen.


  »Stewart, begreifst du eigentlich, wie ernst das Ganze ist?«


  Er hält inne und blickt sie an. »Ich hab gehört, wie dein Lebensgefährte erschossen wurde. Ernster kann es ja wohl nicht mehr werden. Ich bin mit Drogen und Bargeld vom Tatort geflüchtet. Das ist ziemlich ernst.«


  »Gut. Dir muss klar sein, dass das hier nichts ist, was man auf die leichte Schulter nimmt, worüber man mit seinen Freunden Witze reißt. Über so was redet man nicht mal. Du musst begreifen, was es für Konsequenzen hat, wenn dir was rausrutscht.«


  Er drückt den Deckel auf den Schuhkarton und stutzt. Das klang fast wie eine Drohung. Droht sie ihm etwa für den Fall, dass er nicht den Mund hält? Er sieht sie mit fragendem Blick an. Sie erwidert seinen Blick, hat seine Gedanken vielleicht erraten.


  »Dabei denk ich an dich, Stewart«, sagt sie. »Zugegeben, auch an mich, aber du musst jetzt sehr vorsichtig sein. Wenn die Polizei rausfindet, dass du da warst, landest du hinter Gittern. Für das, was du getan hast, könntest du locker ein paar Jahre kriegen. Das will ich nicht. Du sollst nicht dafür büßen, dass du mir helfen wolltest.« Ihr treten Tränen in die Augen. »Ich hab das Gefühl, unglaublich viel verloren zu haben. Ich will nur das Gute schützen, das noch übrig ist.«


  Er steht auf, eilt zu ihr und wirft die Arme um sie, als sie zusammenbricht. Er umarmt sie, sagt ihr alle möglichen unbedeutenden Trostworte. Das klang so eindrucksvoll. Als würde sie sich ihm an den Hals werfen. Als würde das hier was Langfristiges werden. Das wäre schön. Ihm wird klar, dass er mit ihr zusammenbleiben will. Nicht bloß weil sie hübsch ist, sondern wegen des Lebens, das sie zusammen führen könnten. Der Nervenkitzel. Weitere Nächte wie gestern. Sex, Waffen, die Flucht ergreifen. Das ist aufregend.


  Es klang ein bisschen heftiger als beabsichtigt. Sie hat zu dick aufgetragen. Sie muss ihn eine Weile bei Laune halten, dafür sorgen, dass er ihr das Leben nicht schwermacht, jedoch sollte sie ihn nicht in eine Richtung führen, in die sie selbst nicht gehen will. Das hier wird keine Beziehung. Im Idealfall sehen sie sich heute zum letzten Mal. Das wird schwer genug. Er scheint ein bisschen zu viel Interesse zu zeigen, um es einfach dabei bewenden zu lassen. Sie muss mit ihm behutsam umgehen. Vorsichtig sein. Stets ein guter Rat.


  Sie macht sich los.


  »Ich gehe jetzt besser. Ich hab noch viel zu tun.«


  »Oh. Wo… äh… wo kommst du unter?«


  »Für ein paar Wochen miete ich was, und danach schau ich mal weiter«, sagt sie, bevor ihr klar wird, dass eine Lüge die bessere Lösung sein könnte.


  »Also, du könntest auch hier wohnen«, sagt er, langsam wieder besser gelaunt. »Ich würde mich unglaublich freuen. Es wäre eine tolle Bleibe für dich.« Das glaubt er nicht ernsthaft, will aber, dass sie bleibt.


  Sie schüttelt bereits den Kopf. »Nein, ist keine gute Idee, dass wir so schnell zusammen gesehen werden. Die Leute könnten Fragen stellen.«


  Ihr Spürsinn ist besser als seiner, das muss er zugeben. Sie denkt klarer und überstürzt nichts. Sie hat die Folgen im Blick. Zara steht auf und geht zur Tür. Er geht ihr hinterher und versucht sich was einfallen zu lassen, um sie zu beeindrucken. Er hat nicht das Gefühl, als hätte er dieses Treffen besonders gut hingekriegt. Er muss jetzt was sagen.


  »Ich will dir helfen«, beteuert er, ohne zu wissen, wie er weitermachen soll. »Ich mag dich sehr. Ich will dich beschützen. Für dich da sein.«


  Sie bleibt stehen und sieht ihn an. »Das ist lieb«, sagt sie und streckt sich ihm entgegen, um ihn kurz auf den Mund zu küssen. Dann ist sie auch schon zur Tür raus.
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  Der Heavenly-Nachtclub. Sollten die Besitzer etwa einen Sinn für Ironie haben, wenn sie diesen Läden ihren Namen geben? Vielleicht ist ihnen klar, dass ihre Gäste alle stockbesoffen sind, wenn sie auftauchen, und ihre Umgebung nicht mehr richtig einschätzen können. Nachts ist es drinnen wohl sowieso dunkel – so dass die vielen himmlischen Sünden verborgen bleiben. Fisher geht am Rand der Tanzfläche lang zur Bar. Hinter der Theke macht jemand sauber. Seit er reingekommen ist, hat er noch keinen Menschen gesehen. Doch die Überwachungskameras draußen sind ihm aufgefallen. Fürs Erste nicht schlecht.


  »Entschuldigung, ich suche den Geschäftsführer«, sagt er schroff. Die dralle Frau hinter der Theke mustert ihn und deutet dann auf eine Tür auf der anderen Seite der Tanzfläche.


  Für wen sie ihn wohl hält? Sie hat nicht mal gefragt. Vielleicht hat sie erkannt, dass er Polizist ist. Das hasst er. Manche Leute tun so, als könnten sie einen Polizisten meilenweit gegen den Wind riechen. Er nimmt ihnen das nicht ab. Hat er noch nie getan. Wahrscheinlich hat man der Putzfrau gesagt, sie soll den Leuten, die den Geschäftsführer suchen, keine Fragen stellen. Egal. Über die Tanzfläche und durch die Tür in einen schmuddeligen Flur. Für die Instandhaltung des Gebäudes wurde offenbar nicht viel Geld ausgegeben. Ein Grund zur Sorge. Wenn das Geld knapp wird, muss die Sicherheit oft als Erstes darunter leiden. Vielleicht funktionieren die Kameras nicht mal. Er schlendert den Flur lang und inspiziert alles, als plötzlich weiter vorn jemand aus einem Zimmer kommt. Der Mann bleibt stehen und sieht ihn an. Offenbar überrascht. Nicht besonders froh, jemanden im Privatbereich seines Clubs zu sehen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt der Mann. Versucht, abweisend zu klingen. Als hätte er nicht die Aufgabe, irgendwem zu helfen. Das erlebt Fisher oft.


  »Das hoffe ich. Detective Inspector Fisher, Polizei Strathclyde. Ich suche den Geschäftsführer.«


  »Sie haben ihn gefunden.«


  »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


  Der Kerl weiß, dass Fisher nicht gekommen ist, um ihn zu verhaften. Dann wäre er nicht allein.


  »Sicher«, sagt der untersetzte Mann mit einem Nicken, »hier lang.«


  Kenne ich den Geschäftsführer des Heavenly?, fragt sich Fisher. Nein. Sollte ich? Vielleicht. Sieht aus, als hätte er was zu verbergen. Schütteres Haar, fetter Arsch, höchstens Mitte dreißig. Viele Leute in seinem Gewerbe haben Verbindungen, die sie nicht haben sollten. Viele andere fürchten die Polizei, weil sie nicht wollen, dass ihr Club den entsprechenden Ruf bekommt. Vielleicht täuscht er sich auch.


  »Wie heißen Sie?«, fragt Fisher.


  »Adam Jones.«


  Da klingelt nichts. Na schön. Vorläufig ist er aus dem Schneider.


  In ein Büro. Klein und zugemüllt. Weiß getünchte Wände, hoch oben ein kleines Fenster. Als wär’s früher mal eine Toilette gewesen. Lässt nicht gerade auf einen erstklassigen Betrieb schließen. In Clubs war er schon öfter im Büro des Geschäftsführers. Aber an so eins kann er sich nicht erinnern.


  »Letzte Nacht wurde ein Mann namens Lewis Winter in seinem Haus erschossen. Bevor er nach Hause fuhr, war er hier im Club«, sagt Fisher.


  »Okay«, sagt der Mann und nickt unnötigerweise. Offenbar will er ihm unbedingt zeigen, wie locker und entspannt er ist. Ohne besonderen Erfolg.


  »Ich würde mir gern mal Ihre Videoaufzeichnungen ansehen. Der Killer könnte auch da gewesen sein. Wir brauchen Kopien von allem, was Sie von letzter Nacht haben. Von allem.«


  Der Geschäftsführer führt ihn durch den Flur zu einem anderen Zimmer, dem Überwachungsraum. Auf einem wackligen Tisch zwei winzige Monitore und davor ein Stuhl. Das ist alles.


  »Das Videomaterial von letzter Nacht müsste hier sein«, sagt der Geschäftsführer und nimmt Bänder vom Tisch. »Wie Sie sehen, heben wir alles auf. Die Kameras gehen an, wenn wir öffnen, und aus, wenn wir schließen. Teurer Spaß. Richtig teuer.« Er legt ein Band ein und schaltet einen Monitor an. »Wann war Ihr Mann denn da?«


  »Keine Ahnung«, sagt Fisher und ignoriert das Seufzen, das darauf folgt. Er weiß ungefähr, wann sie gekommen und gegangen sind, aber darum geht’s nicht. Es geht ihm nicht um die beiden, sondern um die Leute in ihrer Nähe. Um den Mann, der sich das Taxi mit ihnen geteilt hat.


  Fisher verbringt über eine Stunde in dem Kabuff. Er spult das Video lange vor. Entdeckt die beiden bei ihrem Eintreffen. Er sieht sich das Videomaterial der Nacht an und kriegt einen ganz neuen Eindruck von der Beziehung zwischen Winter und Cope. Sie kommen mit ein paar anderen. Tanzen eine Weile zusammen, doch Winter wirkt total fehl am Platz. Kaum ältere Leute zu sehen. Sie beginnt vor Winters Augen mit einem jüngeren Mann zu tanzen. Behandelt ihn wie Scheiße auf zwei Beinen. Schmiegt sich an den jungen Mann.


  In der verbleibenden Zeit sieht sich Fisher an, wie Zara Cope eng mit einem jungen Mann tanzt und die beiden für alle Welt wie ein Paar aussehen. Winter sitzt allein da. Eine einsame Gestalt. Die eine Flasche Bier nach der anderen kippt. Fisher schießen jede Menge Fragen durch den Kopf. Aber die können warten. Vorrangig ist, im Club jemanden zu entdecken, der Interesse für Winter zeigt. Ihm fällt niemand auf. Eine offenbar verzweifelte Frau setzt sich neben ihn. Die Bilder sind schlecht, verwackelt und von zu weit weg aufgenommen. Sieht aus, als würden sie sich unterhalten. Schließlich steht die Frau auf und geht weg. Es dauert ein paar Minuten, bis Fisher merkt, dass Winter am Tisch eingeschlafen ist.


  Fast eine Stunde später – laut Überwachungskamera kurz nach halb eins. Der Club sollte eigentlich um Mitternacht schließen. Cope und der junge Mann, mit dem sie so glücklich war, gehen zu Winter. Sie redet mit ihm. Setzt sich neben ihn. Hilft ihm auf. Kann ihn kaum halten. Der junge Mann greift ein. Sieht aus, als würden zwei junge Geschwister ihren peinlichen Vater zum Ausgang schleppen. Sie gehen durch den Gang nach draußen. Fisher notiert sich die Uhrzeit. Viertel vor eins. Er wirft das Band aus und sucht das für die Überwachung des Eingangs. Der Geschäftsführer ist längst verschwunden und hat den Detective sich selbst überlassen. Hat gesagt, er hätte noch viel zu erledigen. Wollte vermutlich den Besitzer anrufen. Fisher muss überprüfen, wer der Besitzer ist.


  Das Band vom Eingang einlegen. Vorspulen. Er hat es aufgegeben, nach den Killern zu suchen. Unwahrscheinlich, dass sie da waren. Dürften am Haus gewartet haben. Dadurch werden der Taxifahrer und der junge Mann wichtiger. Das erste Problem. Dieser verdammte Club. Bescheuerte Idioten. Wer für die Überwachung zuständig ist, sollte erschossen werden. Die Kamera hat einen zu kleinen Bereich im Blick. Man sieht den Eingang und den größten Teil des Gehsteigs, aber nicht die Straße. Zu enger Winkel. Er kann nicht sehen, wie sie ins Taxi steigen. Scheiße! Warum zum Teufel wurde die Kamera nur auf so einen kleinen Bereich ausgerichtet? Ah, leicht zu erraten. Sie trauen den eigenen Türstehern nicht. Wollen sie im Auge behalten. Kann man ihnen schlecht vorwerfen.


  Nicht so gut, wie er gehofft hat. Aber trotzdem interessant. Die drei kommen aus dem Club auf den Gehsteig. Zara winkt jemanden herbei, vermutlich ein Taxi. Der jüngere Mann hilft Winter den Gehsteig entlang, und dann verschwinden sie aus dem Bild. Fisher kann weder das Taxi sehen noch wer einsteigt. Sie haben sich das Taxi mit einem jungen Mann geteilt, der rein zufällig zur selben Zeit ging wie sie. Das hat Cope gesagt. Zufall, jemand, den sie nicht kannte. Ein x-beliebiger Fremder – ich kenne seinen Namen nicht. Tja, das kauft er ihr jetzt nicht mehr ab. Zumindest da hat sie gelogen. Und erst Winter. Mein Gott, das muss man sich mal ansehen. Der kann sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Was hat sie noch gleich erzählt? Sie teilen sich mit einem Unbekannten ein Taxi. Er hilft ihr, Winter zur Tür zu bringen, und geht dann. Sie bugsiert Winter allein die ganze Treppe rauf und durch den Flur zum Bett. Absolut ausgeschlossen. Auf keinen Fall. Man braucht ihn sich doch nur mal anzuschauen. Der kann sich ja kaum alleine aufrecht halten. Hätte ihm der junge Mann nicht aus dem Club geholfen, wäre er mit dem Gesicht voran auf den Gehsteig geflogen. Verlogenes Miststück. Du hast ihn nicht allein raufgebracht, nicht in seinem Zustand, nicht so ein zierliches Mädchen wie du. Jemand hat dir geholfen. Der junge Mann. Er war im Haus. Musste mitkommen. Er war im Haus, und ist doch nirgends zu sehen, als die Polizei kommt. Fisher spult zurück, findet eine Aufnahme des jungen Mannes, hauptsächlich von seinem Hinterkopf. Das könnte unser Killer sein. Mehr als ein Fremder.


  Fisher sucht den Geschäftsführer. Er findet ihn in seinem Büro, wo er gerade telefoniert. Als Fisher eintritt, ohne zu klopfen, legt der Geschäftsführer auf.


  »Haben sie eine Liste der Taxis, die draußen auf Ihre Gäste warten?«


  »Sicher«, sagt Jones und greift in die Schreibtischschublade. »Ihr Verein wollte ja, dass wir eine Liste aufstellen und darauf achten, wer draußen wartet.« Ihr Verein. Wie charmant. Der Geschäftsführer reicht ihm die Liste. Auf den ersten Blick kann er nichts Auffälliges entdecken. Es gibt Taxiunternehmen, von denen er weiß, dass sie im Besitz oder unter der Kontrolle des organisierten Verbrechens sind, doch auf dieser Liste sieht er keins davon.


  Fisher steckt die Liste ein. Er schaut den Geschäftsführer an, der auf der anderen Seite des Schreibtisches sitzt und zurückschaut. Der nervös aussieht. Die Bänder betrachtet und sich fragt, was Fisher darauf entdeckt hat.


  »Ich nehme die Videobänder mit. Die sind wichtig. Vielleicht schicke ich jemanden vorbei, der mit Ihnen über ein paar andere Sachen spricht, die mir hier aufgefallen sind«, sagt er und verlässt das Büro. Eine leere Drohung. Wenn der Club zu lange geöffnet hatte, dann muss sich eine Streife drum kümmern. Er könnte sie aber schon mal darauf hinweisen lassen, so dass sie an der Ausrichtung der Überwachungskameras herummäkeln können, wenn sie da sind. Ja, gar keine so schlechte Idee. Diesen Leuten klarmachen, dass sie einen besseren Blick auf den Bereich vor dem Gebäude haben müssen.


  Zurück zum Revier. Er muss die Bänder jemandem geben, der Zeit hat, sie sich genau anzusehen.


  »Finden Sie raus, wer der Mann ist, der mit ihnen das Gebäude verlässt. Versuchen Sie weitere auffällige Personen zu entdecken.« Die Killer dürften sie nicht entdecken. Das wäre zu viel verlangt. Aber man weiß nie, was dabei rauskommen könnte. Vielleicht entdecken sie jemanden, der mit Winter oder Cope redet und ihm selbst entgangen ist. Oder sie finden raus, dass der jüngere Mann Verbindungen hat. Ein bisschen Glück. Das ist es, was er braucht. Glück. Und jetzt der Taxifahrer. Er muss ihn ausfindig machen. Der kann das Bild vervollständigen. Das Bild von Cope und dem jüngeren Mann.


  Ein Gedanke. Ein bitterer Gedanke. Cope wurde nicht als Verdächtige betrachtet. Sie war Zeugin, und sie war Opfer. Es war nicht nötig, sich zu vergewissern, wo sie hingehen würde – vermutlich in das Haus, in dem Winter ums Leben gekommen war. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht ist sie woanders hingegangen, und er hat erst mal keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Fisher bleibt mitten im Büro stehen.


  »Irgendwer holt mir jetzt sofort die Polizistin, die sich um Cope gekümmert hat.« Er ist besorgt. Für ihn ist sie eine Verdächtige. Sie hat ihn bei der Befragung mehrfach belogen, und jetzt hat er den Beweis. Sie verbirgt irgendwas, und er will rausfinden, was. Doch zuerst muss er wissen, wo sie ist.
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  Sein Handy klingelt in seiner Tasche. Er zieht es raus, blickt kurz aufs Display. Eine SMS von Shug Francis. Greig steckt das Handy wieder ein, ohne die Nachricht gelesen zu haben. Er steht vor einem Zeitschriftenladen und wartet darauf, dass sein Kollege mit einer Flasche Wasser rauskommt. Sie machen ihre Runde. Zur Beruhigung der Öffentlichkeit. Todlangweilig. Und ziemlich sinnlos. Dass man auf seiner Runde einen Verbrecher schnappt, kommt nur äußerst selten vor. Wenn man im Wagen sitzt, kommt die Meldung rein, und man ist viel schneller da. Hat bessere Chancen, Verbrecher auch wirklich zu schnappen. Auf seiner Runde zeigt man bloß nutzlose Präsenz und macht für die Öffentlichkeit ein nettes Gesicht.


  Sein Kollege kommt raus, reicht ihm eine Flasche. Überraschend warmer Tag. Ein Samstagnachmittag, an dem jede Menge los ist. In den Läden herrscht viel Betrieb, da beruhigt es die Besitzer, wenn man sich mal kurz blicken lässt. In Wirklichkeit geht es darum, dass sie sich dann weniger beschweren. Die Straße lang, ohne viel zu sagen. Heute ist er nicht mit dem kleinen Matheson unterwegs. Greig muss mit einem älteren Polizisten zusammenarbeiten, was ihm sinnlos vorkommt. Ein zynischer Typ, offensichtlich gelangweilt von seinem Job. Scheint die Arbeit nicht besonders zu schätzen. Muss begreifen, dass es eine Berufung ist. Der bleibt bestimmt nicht mehr lange. Ist allerdings schon eine Weile dabei. Erstaunlich, wie lange manche Leute durchhalten.


  Durch den Tag trotten. Heiß und öde. Nichts los. Keine großen Vorfälle, nichts Erwähnenswertes. Aber ein heißer Samstag, da dürfte auf die Nachtschicht eine Menge unangenehme Arbeit zukommen. Leute, die den ganzen Tag in der Hitze trinken. Die umkippen oder irgendwo runterstürzen. Die sich gegenseitig verprügeln. Männer, die Frauen beeindrucken wollen, indem sie sich gegenseitig grün und blau schlagen. Männer, die ihren Willen durchsetzen wollen und Frauen grün und blau schlagen. An so einem Abend gibt’s jede Menge üble Familiendramen. Greig hasst Familiendramen. Heikle Sache. Sollte man lieber meiden. Er ist froh, als sein Dienst vorbei ist und sie zum Revier zurückgehen können. Aus der Uniform in ein T-Shirt. Vielleicht noch was trinken, bevor er nach Hause fährt? Nee, besser heimfahren und die SMS lesen.


  In die Wohnung. Er hat eine lockere Affäre, wirklich sehr locker. Hat schon ein paar Tage nicht mehr mit der Kleinen gesprochen. So laufen seine Beziehungen, und so gefällt’s ihm auch. War schon immer so. Er braucht seine Freiheit – die braucht doch jeder. Beziehungen gehen schief, wenn jemand den anderen in seiner Freiheit einschränkt. Er hat kein Verlangen zu heiraten oder Kinder zu kriegen. Er liebt den Job. Will das Leben genießen. Will es sich nicht verderben. Nicht von anderen verderben lassen. Na ja, das ist offenbar schwieriger. Bei diesem Gedanken zieht er sein Handy aus der Tasche und sieht sich die SMS an.


  Komm vorbei, wenn du kannst. Das ist alles. Harmlos, sollte man meinen. Aber Greig weiß es besser. Er weiß, dass ihn Shug nicht um einen Besuch bitten würde, wenn’s nicht dringend wäre. Greig soll vorbeikommen, sobald er die Nachricht erhalten hat. Er schreibt zurück. Hab gerade meine Schicht beendet, soll ich trotzdem kommen? Hoffentlich nicht. Vielleicht war es am Nachmittag dringend, ist jetzt aber nicht mehr wichtig. Am besten immer Abstand halten. Egal, wie gut man es hinkriegt – mit Leuten wie Shug sollte man nicht zu oft gesehen werden. Das Handy vibriert. Er öffnet die Nachricht. Da steht bloß Ja.


  Er besucht Shug nicht gern. Niemanden aus dem Geschäft. Die sollten doch schlauer sein, als ihn zu sich zu bitten. Seine Beziehungen zu Leuten aus der Unterwelt sind wichtig. Sie helfen ihm, ein besserer Polizist zu sein. Fällt den Leuten schwer zu begreifen. Sie denken, dass ein Polizist sich nicht mit Gangstern einlassen darf. Stimmt nicht. Wenn man sie kennt, erfährt man eher, wer was laufen hat. Seine Beziehungen zu Berufsverbrechern haben ihm eine Fülle von Informationen eingebracht, die er oft genutzt hat. Diese Beziehungen haben dazu geführt, dass ein paar Schwerverbrecher hinter Gitter gekommen sind, doch manche Leute wollen das nicht zugeben. Einige wie dieses arrogante Arschloch Fisher reden sich ein, dass es bei der Polizeiarbeit eine strikte Trennung zwischen »denen« und »uns« geben muss.


  Die Leute halten Shug für einen netten Kerl. Alle, die ihn kennen, betrachten ihn als eine harmlose, charmante Person. Besessen von Autos. Echt besessen. Brettert gern durch die Gegend. Bastelt gern an den Wagen rum. Gilt ein bisschen als Spinner. Es gibt Leute, die ernsthaft glauben, dass er nur wegen der Autos im Geschäft ist. Er hat eine Reihe von Werkstätten, überall in der Stadt. Die Leute stehlen Autos und bringen sie in die Werkstatt. Dort werden sie umgespritzt. Kriegen ein neues Kennzeichen. Alle Erkennungsmerkmale – zum Beispiel die Motorblocknummer – werden abgefeilt und beseitigt. Ein falscher Wartungsschein wird erstellt. Dann wird der Wagen in den Süden gebracht und irgendwo jenseits der Grenze verkauft. Macht er nicht besonders oft. Damit er kein übermäßiges Interesse erregt. Und das Ganze nicht die Ausmaße einer Verbrechensserie annimmt. Shug ist raffiniert. Der beste Autoschieber der Stadt.


  Er ist wirklich clever. Das vergessen die Leute. Sie halten ihn für einen harmlosen Spinner und vergessen, was er wirklich macht. Er führt ein einträgliches kriminelles Unternehmen. Schon seit über zehn Jahren, seit er Mitte zwanzig war. Um so jung anzufangen und sich so lange zu halten, muss man clever sein. Um sicherzustellen, dass man keine Konkurrenz hat, muss man rücksichtslos sein. Die Leute glauben, dass Shug keine Konkurrenz hat, weil andere es zu schwer finden, einen Autoschieberring aufzubauen und zu leiten. Da steckt ein Körnchen Wahrheit drin. Heutzutage, wo die Autos so gut gesichert sind, ist das nicht einfach. Doch es gab auch andere Interessenten. Denn damit ließe sich viel Geld verdienen, und man hätte nur einen einzigen Konkurrenten.


  Shug kam sein Ruf zugute. Netter Kerl. Charmanter Spinner. Schwer vorstellbar, dass er was Schlimmeres anrichtet, als mal ein Auto zu klauen. Seine Leute wenden keine Gewalt an. Sie stehlen Autos – das ist auch schon alles. Sie überfallen niemanden. Krümmen keinem ein Haar. Es sei denn, jemand will ihnen ihr Geschäft ablaufen. Sie haben Leute aus der Stadt vertrieben. Aus dem Geschäft. Haben diese Arbeit von ein paar echten Knochenbrechern verrichten lassen. Mit extremem Nachdruck. Schonungslos. Sobald Shug erfährt, dass jemand in sein Revier eindringt, schickt er Leute vorbei, die ihn aus dem Weg räumen. Greig weiß nicht genau, ob er schon mal jemanden hat umbringen lassen – vermutlich nicht. Aber er traut es ihm zu.


  Greig stellt sich in dieser Angelegenheit blind und taub. Shug gehört zu den Verbrechern, die die Stadt braucht. Das geringste aller vorhandenen Übel. Wenn andere ins Autogeschäft einsteigen, könnten sie Ehrgeiz entwickeln und anfangen, Gewalt anzuwenden. Heutzutage bricht man schon in Häuser ein, um an die Autoschlüssel zu kommen. Das darf nicht einreißen. So was passiert hier nur unbeabsichtigt: Einbrecher, die zufällig auf die Schlüssel stoßen, oder Junkies, die in Verzweiflung geraten. Shug sorgt dafür, dass alles übersichtlich bleibt und die Polizei nicht so viel Arbeit hat. Das ist Verbrechensregelung. Deshalb hat Greig sich mit Leuten wie Shug eingelassen. Keine Gewalt. Die Zahl gestohlener Autos bleibt niedrig. Die Leute sind versichert. Könnte schlimmer sein. Das ist der Punkt. Es könnte wesentlich schlimmer sein.


  Greig hält vor dem großen Haus, das Shug gehört. Große Doppelgarage. Drinnen zwei Wagen, zwei weitere in der Einfahrt. Sein Werkstättennetz sorgt für eine glaubwürdige Fassade, die ihm erlaubt, ein angenehmes Leben zu führen, ohne dass jemand Fragen stellt. Greig parkt seinen Mondeo an der Straße und kommt sich ziemlich unbedeutend vor. Er kennt sich mit Autos nicht besonders gut aus, doch die beiden Wagen in der Einfahrt sind eine Stange Geld wert. Der eine ist ein BMW M5, der andere anscheinend ein TVR Tuscan. Er weiß, dass Shug einen Ferrari California hat, aber der steht natürlich in der Garage. Die beiden teuersten Wagen erhalten den Schutz der Garage. Greig geht zur Tür und klingelt.


  Einer von Shugs Kumpeln macht auf. Manche von ihnen hängen schon seit Schulzeiten mit ihm rum. Alle waren Autonarren und sind schon seit ihrer Jugend zusammen. Jetzt helfen sie ihm bei seinen Geschäften. Eine eng verschworene Gemeinschaft. So eng, dass sie für ihn so was wie seine Familie sind und er ihnen voll vertraut. Das macht Shugs Unternehmen so stark. Der dicke, bärtige Typ – ein typischer Autofreak – bedeutet Greig mit einem Nicken reinzukommen. Es findet kein Gespräch statt, der Mann weiß, dass es um was Geschäftliches geht. Greig folgt ihm ins Haus. Ein teures, schönes Heim. Die Werkstatt gehört Shug, das Haus seiner Frau. Auch sie hat einen teuren Geschmack. Eine stets nette, freundliche Frau. Noch was, das sein Image verbessert.


  Der Mann führt ihn zu Shugs sogenanntem Arbeitszimmer. Das ist eine ungenaue Bezeichnung. Vielleicht arbeitet Shug dort auch, Greig kommt es aber eher wie ein großes Spielzimmer vor. Das hat er Shug auch schon gesagt und dafür lautes Gelächter geerntet. Shug lacht viel. Nimmt nichts besonders ernst. Er hält damit nicht hinterm Berg. Seine Kinder haben ein Spielzimmer, warum soll er dann keins haben?


  »Paul, komm rein, setz dich«, sagt Shug, der aufgestanden ist und Greig die Hand entgegenstreckt. Immer freundlich. Immer auf Du und Du.


  »Was ist los?«, fragt Greig. Zeit, zur Sache zu kommen. Keine Mätzchen, kein Freundschaftsgetue. Neben Shug sind noch zwei Männer und sein Freund anwesend, der Greig hergebracht hat. Shug nickt, und zwei von ihnen verlassen das Zimmer. Jetzt sieht sich Greig nur noch Shug und seiner rechten Hand gegenüber. David Waters, den alle als Fizzy kennen. Noch so ein lockerer Typ. Noch einer mit hartem Kern. Die beiden sitzen auf einem an der Wand stehenden Ledersofa, Greig ihnen gegenüber auf einem Drehstuhl. Das Ganze soll möglichst entspannt wirken. Doch wenn die beiden entspannt wären, säße er nicht hier. Ein Krimineller lädt einen Polizisten nicht zu sich ein, wenn er das Leben entspannend findet.


  »Ich wollte dich nach einem Verbrechen fragen, dass irgendwann gestern begangen wurde«, sagt Shug. »An einem Freund von mir. Das macht mir ein bisschen Sorge.«


  Der Mord an Winter fällt Greig sofort ein, doch er schiebt den Gedanken wieder beiseite. Unwahrscheinlich. Der hatte mit Shug nichts zu tun. Muss um was Harmloseres gehen. Irgendwas, das Greig nicht weiß, das seinem Radar entgangen ist. So was kommt oft vor. Was jemand wie Greig als Kleinigkeit betrachtet, kann für jemanden wie Shug eine große Sache sein.


  »Lewis Winter wurde in seinem Haus erschossen«, sagt Shug, und Greig kann seine Überraschung kaum verbergen. »Sieht nach der Arbeit von Profis aus. Was weißt du darüber?« Er hat die Frage in ganz unschuldigem Ton gestellt. Wie jemand, der sich nach einem Freund erkundigt. Bei einem Polizisten, der seiner Meinung nach nichts mit der Sache zu tun hat.


  Wie viel weiß Shug? Warum interessiert er sich für die Sache? Weiß er, dass Greig als Erster am Tatort war? Könnte sein, falls er einen weiteren Polizisten auf der Gehaltsliste hat. Was macht das schon? Warum sollte er überhaupt was drauf geben? Will Shug etwa Winters Geschäfte übernehmen? Nein. Ausgeschlossen. Das sieht ihm nicht ähnlich. Der überspannt den Bogen nicht. Niemals. Mischt sich nicht in Sachen ein, die ihn nichts angehen. Außer der Autoschieberei hat er sich bisher nichts Illegales zuschulden kommen lassen. Könnte es was mit Zara Cope zu tun haben? Nee, auch nicht. Er ist ein treuer Ehemann, das weiß jeder. Macht um all die billigen Versuchungen einen großen Bogen. Aber worum geht’s dann?


  »Ich wusste gar nicht, dass du Lewis Winter gekannt hast«, sagt Greig. Das ist die einzige Möglichkeit – ihn direkt fragen. Normalerweise würde er das nicht tun, doch er hat einen Deal mit Cope, und will nicht, dass der wegen Shug in die Hose geht. Er stellt so unangenehme Fragen bloß, weil es für ihn um Geld geht.


  »Ich kannte ihn«, erwidert Shug. Nicht gerade froh danach gefragt zu werden, aber auch nicht überrascht. »Nicht besonders gut, aber immerhin. Hab gehört, er wurde von einem Profi umgelegt. Das macht mir Sorgen. Ich hab das Gefühl, dass ich ein bisschen mehr Informationen darüber brauche.«


  Greig nickt. Schön und gut. Man kennt jemanden, der wird erschossen, man stellt ein paar Fragen. Aber dazu schickt man nicht alle außer seiner rechten Hand aus dem Zimmer. Man bestellt nicht so schnell wie möglich einen Polizisten zu sich nach Hause.


  »Er wurde von einem Profi erschossen, da besteht kein Zweifel. Lehrbuchmäßig. Erstklassige Arbeit. Ich glaube nicht, dass man die Täter erwischt. Die Ermittlungen leitet DI Fisher. Guter Mann«, sagt er widerwillig. »Aber wenn keine Spuren zu finden sind, erwischt man den Täter nicht.«


  Shug nickt. Er weiß nicht, was für ein Gesicht er machen soll. Was Greig von ihm erwarten würde. Also macht er ein Pokerface. Um nicht zu viel preiszugeben.


  »Du hast gesagt, die Täter? Dann war’s nicht nur einer?«


  Greig nickt. »Zwei Leute. Einer, der Winters Freundin in Schach hielt, und einer, der ihn erschossen hat.«


  Das Gespräch hat allmählich etwas seltsam Nervöses. Jeder scheint was vor dem anderen verbergen zu wollen. Und beide wissen es.


  »Weißt du noch was über die Sache?«, fragt Shug. »Ich würde gern so viel wie möglich erfahren.«


  Greig nickt und spielt mit. Er weiß immer noch nicht genau, warum Shug das Ganze wissen will. »Ich weiß, dass Winter mit seiner Freundin tanzen war. Als sie nach Hause kamen, war Winter sternhagelvoll. Sie lädt ihn oben ab, geht wieder runter. Zwei Männer treten die Tür ein. Sie sagen kein Wort, sind völlig vermummt. Einer geht nach oben und erschießt ihn. Er soll bewusstlos gewesen sein. Hat es nicht mitgekriegt. Sich jedenfalls nicht gewehrt.«


  Die letzte Frage. Die wichtigste. »Und haben die irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte? Wissen die, worum es ging?«


  Greig zuckt mit den Schultern. Eine leicht gereizte Reaktion auf die vermeintlich dumme Frage. »Ja wohl um Drogen. Winter war ein Dealer. Irgendwann musste er dem Falschen auf die Nerven gehen. So läuft das in dem Geschäft. Man spielt ständig mit dem Feuer. Wir sehen keinen anderen Grund, warum ihn jemand umbringen sollte.« Er hält inne. »Du etwa?«


  Shug schüttelt den Kopf. »Nein, nein. Wahrscheinlich liegt ihr da ganz richtig.«


  Greig stapft zu seinem Wagen zurück. Die Autos in der Einfahrt interessieren ihn nicht mehr. Er denkt an den Mann, dem sie gehören. Warum zum Teufel ist Shug Francis so am Tod von Lewis Winter interessiert? Das Ganze kann ihm doch egal sein. Ist nicht sein Gebiet. Nicht sein Problem. Aber er macht es dazu. Wenn man anfängt, Fragen über einen Toten zu stellen, kommen die Leute auf den Gedanken, dass man irgendwie was damit zu tun haben könnte. Das weiß Shug, denkt Greig, als er in seinen Wagen steigt. Er weiß, indem er Fragen stellt, wird er in was Schwerwiegendes verwickelt. Das außerhalb dessen liegt, worin er sich sicher fühlt. Während Greig die Straße langfährt, kommt ihm ein beunruhigender Gedanke. Shug hat was damit zu tun. Irgendwie ist er in den Tod eines Dealers verstrickt. Entweder hat er ihn umbringen lassen, oder Winter wurde seinetwegen erschossen.
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  Wohin jetzt? Sie kann nicht alles allein erledigen. Sie hat zwei Tüten voll Drogen, die eine Stange Geld wert sind, aber die muss sie loswerden. Sie muss schnell einen Käufer finden, bevor die ganze Sache auffliegt. Das Geld muss auf die Bank. Auf ein neues Konto. Sie darf es nicht behalten, das wäre das Allerschlimmste. Man darf bei ihr kein Geld aus schleierhaften Quellen finden. Also braucht sie Hilfe. Jemand anders muss zur Bank gehen und für sie das Konto eröffnen. Jemand anders muss ihr den Verkauf der Drogen abnehmen. Die Polizei wird sie kaum aus den Augen lassen. Eine Weile dürfte die ihr noch im Nacken sitzen. Wahrscheinlich wird man regelmäßig mit ihr sprechen wollen, jedes Mal, wenn neue Beweise auftauchen.


  Sie sitzt in einer fremden Wohnung. Blickt einer trostlosen Zukunft entgegen. Überlegt, wer ihr helfen könnte. Zara kennt genug Leute. Sie hat nicht so viel Zeit in Gesellschaft dieser Männer verbracht, ohne zu begreifen, wer wichtig ist. Sie könnte sich an jemanden wenden, der in der Hackordnung ziemlich weit oben steht. Eine große Nummer. Derjenige könnte sie schützen, aber was hat sie schon anzubieten? Sich selbst? Nein, das will sie nicht, und sie sieht die Dinge realistisch genug, um zu wissen, dass das nicht ausreichen würde. So jemand würde nicht riskieren, ihr zuliebe in einen Mordfall verwickelt zu werden. Die Drogen wären dafür auch nicht genug wert. Genauso wenig wie die Informationen über Lewis und seine Verbindungsleute. Es muss jemand sein, der leichter zu beeindrucken ist.


  Da gibt’s viele. Im Geschäft wimmelt es von leichtgläubigen Leuten, die sich ohne viel Aufwand blenden oder beeinflussen lassen. Da ist es kein Problem, jemanden zu finden, der bereit ist, ein Risiko einzugehen. Ein hübsches Mädchen, die Chance, einen Haufen Geld zu verdienen – da würden sich viele Männer nicht lange bitten lassen. Stewart? Nein, es muss jemand aus dem Geschäft sein. Er hat die Drogen und das Geld mitgenommen, aber das war’s auch schon. Er musste aus dem Haus verschwinden, um sich zu schützen. Egoistisch. Sie hat nackt vor ihm gestanden. Leicht zu beeinflussen. Nur im schlimmsten Fall zu gebrauchen. Bei ihm wäre das Ganze ein Kinderspiel. Nicht besonders scharfsinnig. Ein unbeschriebenes Blatt. Vielleicht. Aber nur vielleicht.


  Jemand im Geschäft. Jemand, der wüsste, wie man da vorgeht. Ihr fallen zwei Leute ein. Zwei Leute, die mit Sicherheit helfen würden. Beide lassen sie erschaudern, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Der eine ist Marty Jones. Ein Zuhälter. Ein Kredithai. Ein Mistkerl übelster Sorte. Ist früher ein paarmal um sie herumscharwenzelt. Das Geld und die Drogen wären für ihn kein Problem. Er hat die richtigen Kontakte. Arbeitet viel für Peter Jamieson. Doch bei dem Gedanken, mit ihm zusammenzuarbeiten, wird ihr schlecht. Sie weiß, was er dafür verlangen würde. Vielleicht sogar was noch Schlimmeres. Noch schlimmer als nur mit ihm zu schlafen. Er schickt viele Frauen in die Welt der Prostitution. Ausgefallene Partys für reiche Arschlöcher. Tolle Frauen. Frauen, die nie die Absicht hatten, in so eine dunkle Welt zu stürzen. Nein, der Preis wäre viel zu hoch.


  Die andere Möglichkeit ist auch nicht viel reizvoller. Nate. Nate Colgan. Der Vater ihres Kindes. Der Mann, mit dem sie einige Jahre ihres Lebens verbracht hat. Ein Mann, den sie bis zu einem gewissen Punkt liebte. Vor dem sie extreme Angst hatte. Er hat sie nie geschlagen. Kein einziges Mal. Stattdessen hat er alle anderen geschlagen. Ein eiskalter Kerl von beängstigender Brutalität. Während der Zeit, in der sie zusammen waren, empfand sie ihn meistens als gefühlskalt. Nur manchmal ein leises Anzeichen, dass er ein menschliches Herz hatte. Ein Pragmatiker. Der seine Aufgaben erledigt. Deshalb heuern ihn so viele Leute an. Aber auch die haben Angst vor ihm. Deshalb bleibt er nie lange. Deshalb war keine seiner Beziehungen von Bestand. Er hat Angst vor sich selbst. Das hat er nie gesagt, so offen wäre er nie, doch sie hat es ihm angesehen. Er hat Angst vor dem, was er tun könnte, vor dem, was er einem geliebten Menschen antun könnte. Es kann nur auf Nate hinauslaufen. Sie weiß, dass er ihr helfen wird. Er wird keine Gegenleistung verlangen. Sie hat ihm eine Tochter geschenkt, die er liebt und jedes Wochenende besucht. Das dürfte ihr die Hilfe einbringen, die sie braucht. Bis jetzt hat sie ihn noch nie um irgendwas gebeten.


  Den Schuhkarton holen. Raus aus der Wohnung. Zur Bushaltestelle an der Ecke. Den Bus zum Eastend nehmen. Seltsam, wie die Menschen auseinanderdriften. Lange hatte sie sich vor der Trennung von Nate gefürchtet. Vor seiner Reaktion. Aber auch er hatte gewusst, dass es Zeit dafür war. Hatte sich damit abgefunden. Sie hatte gedacht, er würde versuchen, mit ihr in Kontakt zu bleiben, sie zurückzugewinnen. Aber nein, auch das war nicht eingetreten. Er hatte sie gehen lassen. Fast als würde sie ihn nicht mehr sonderlich interessieren.


  Und jetzt bittet sie ihn um Hilfe. Als sie in einer hässlichen Gegend der Stadt den Weg zu seinem Reihenhaus langgeht, fragt sie sich, ob er dazu bereit sein wird, ihr zu helfen. Bestimmt. Zwischen ihnen besteht eine Verbindung. Sie schaut auf die Uhr. Schon fast zehn Uhr abends. Es ist dunkel. In der Ferne hört sie vertrautes Kindergeschrei. Vielleicht ist er gar nicht zu Hause. Sie kann nirgends eine Klingel entdecken, also klopft sie. Wartet. Ist nervös. Wünschte, sie hätte sich bei ihrem Äußeren mehr Mühe gegeben. Würde das eine Rolle spielen? Es gibt ja nichts an ihr, das er nicht schon mal gesehen hätte. Was, wenn er eine Freundin hat? Sie hat keine Ahnung. Er könnte eine Frau bei sich haben. Sie klopft noch mal. Das Ganze kommt ihr wie eine schlechte Idee vor. Die Idee, Stewart dazu zu bringen, ihr zu helfen, gefällt ihr auf einmal besser. Ein harmloser Typ. Ein anständiger Mensch. Er mag sie. Er hat die Sache genossen. Sie könnte ihn überreden. Das Licht geht an. Die Tür öffnet sich.


  Nate steht da und erwidert ihren Blick. Dieses strenge Gesicht. Schön, aber nie einladend. Auch als er sieht, dass sie es ist, bleibt seine Miene unverändert. Freut er sich, sie zu sehen? Wer könnte das an seinem Blick erraten? Er betrachtet sie bloß. So, als würde er sie beurteilen.


  »Hi, Nate, ich bin’s, Zara«, sagt sie mit einem Kichern. Weil sie nervös ist, nicht um zu flirten. Für Flirts ist er nicht empfänglich, das weiß sie.


  Er nickt. »Komm besser rein«, sagt er und tritt zur Seite. Seltsam, er sieht genauso aus wie immer, klingt aber älter. Er dürfte jetzt fünfunddreißig sein. Mit seinem abweisenden, düsteren Stirnrunzeln sah er immer aus wie Anfang vierzig. Ein Mann von Welt. Der wissenswerte Dinge weiß. Seine Stimme klingt inzwischen ein bisschen schroffer. Angespannter.


  Sie geht ins Haus. Ins Wohnzimmer. Bleibt stehen. Spielsachen auf dem Fußboden. Ein Puppenhaus mit kleinen Tieren drin. Ein kleiner Stall mit Plastikpferden. Sie dreht sich zu Nate um, der ihr ins Zimmer folgt.


  »Ich hab sie grade ins Bett gebracht«, sagt er teilnahmslos. Ihm macht das alles keine Probleme, doch Zara macht es Angst. Würde ihre Tochter sie überhaupt erkennen? Sie hat keine Lust, es rauszufinden. »Sie ist übers Wochenende da. Deine Eltern machen Urlaub. Lake District. Kommen am Montag zurück.«


  »Das wusste ich nicht«, sagt Zara schnell, damit er begreift, dass sie nicht gekommen ist, um das Kind zu sehen.


  »Hab ich auch nicht erwartet«, sagt er, und sie hört die vertraute Schärfe seines Tons heraus.


  Er ist sehr intelligent. Liest in seiner Freizeit Bücher. Sie hat ihn immer für einen Intellektuellen gehalten. Kann sich für jemanden mit seiner Herkunft auch sehr gut ausdrücken. All das trägt dazu bei, dass er so einschüchternd wirkt. Mit einem Nicken deutet er auf einen Stuhl, die Anweisung, sich zu setzen. Auch er setzt sich hin.


  »Ich hab das mit Winter gehört«, sagt er. Er redet leise, damit seine kleine Tochter nicht ohne triftigen Grund geweckt wird.


  »Hier spricht sich so was schnell rum«, erwidert sie seufzend.


  »Stimmt.« Sonst sagt er nichts. Er lässt den ganzen Druck auf ihr lasten. Er kann sich vorstellen, warum sie gekommen ist, sieht aber nicht ein, warum er es ihr leichtmachen soll. Sie soll alles erklären. Soll die Schwerarbeit selbst übernehmen.


  Normalerweise ist sie ziemlich selbstsicher. Und wenn nicht, dann kann sie’s gut vortäuschen. Sie sieht Nate an und fragt sich, warum ihr das jetzt nicht gelingt. Sie konnte es doch, selbst bei ihm. Was hat sich denn geändert? Es liegt daran, dass sie ihm gleichgültig ist. Als ihnen noch was aneinander lag, konnte sie ihn kontrollieren. Jetzt nicht mehr. Die Zeit hat ihn ihrem Einfluss entzogen.


  »Ich stecke so ein bisschen in der Klemme«, sagt sie. »Ich weiß nicht, was aus dem Haus und dem Geld wird, das Lewis hatte. Das krieg ich so schnell nicht, wenn überhaupt. Ich hab da was.« Sie tätschelt die große Handtasche auf ihren Knien. »Ein bisschen Geld. Ein bisschen… Ware. Aber dabei brauche ich Hilfe. Von jemandem, dem ich trauen kann. Sonst hab ich nichts zum Leben.«


  Er sitzt da und hört ihr zu, zeigt aber keine Reaktion. Sein Gesichtsausdruck ist unverändert. Nichts. Als wollte er sie leiden lassen. Weiß er überhaupt noch, wie man sich korrekt gegenüber einem Menschen verhält? Er hat so viel Zeit damit verbracht, andere einzuschüchtern.


  »Du willst, dass ich ein Konto einrichte, die Drogen verkaufe, das Geld auf das Konto einzahle.« Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Ja. Ich brauche dabei deine Hilfe.«


  »Kann dir niemand anders helfen?«


  »Nein«, wispert sie. Sie weiß, dass er nicht danach fragt, um sie zu demütigen. Er fragt, weil es ihm lieber wäre, sie würde sich an jemand anderen wenden.


  Zara sitzt da und wartet darauf, dass er was sagt. Sie denkt, dass Nate sie am liebsten woanders hinschicken würde, weil ihm nichts an ihr liegt. Doch da täuscht sie sich gewaltig. Gerade weil ihm was an ihr liegt, würde er sie am liebsten wegschicken. Er liebt sie immer noch. Vermutlich wird er sie immer lieben. Dabei ist sie eine wandelnde Hiobsbotschaft. Nicht für ihn, er wird mit ihr und noch viel schlimmeren Dämonen fertig. Aber sie ist schlecht für Rebecca, ihre gemeinsame Tochter. In erster Linie ist er für das Kind verantwortlich. Falls Zara in sein Leben zurückkehrt, dann kehrt sie auch in Beccas Leben zurück. Das will er nicht. Für seine kleine Tochter will er was Besseres. Er kann Zara aber auch nicht einfach in der Luft hängen lassen. Im Geschäft gibt’s zu viele Leute, die sie ausnutzen könnten, wenn er ihr nicht hilft.


  »Was hast du dabei?«, fragt er und beugt sich vor, um es sich anzusehen.


  Zara holt den Schuhkarton aus ihrer Tasche und öffnet ihn. Zwei Bündel Geldscheine, zwei Plastiktüten. Koks und Methamphetamin. Sie legt alles auf den Couchtisch.


  Er sieht es sich nickend an. »Okay. Lass es hier. Montag früh richte ich ein Konto ein. Bringe das Geld so schnell wie möglich in Sicherheit. Der Rest dauert länger. Ich suche jemand Verlässlichen, der es verkauft. Du kriegst nicht den vollen Wert, nicht für eine einmalige Lieferung. Aber du wirst nicht übers Ohr gehauen.«


  Sie nickt begeistert. »Verstanden, aber mir hilft es schon, überhaupt was zu kriegen. Im Moment hab ich so gut wie nichts, deshalb…« Sie verstummt und zuckt vor Verlegenheit mit den Schultern.


  Einen Augenblick herrscht Schweigen. Was Nate angeht, ist das Gespräch vorbei.


  »Wann soll ich?«, fragt sie und deutet auf den Couchtisch.


  Er zuckt mit den Schultern. »Sagen wir, Montag in einer Woche. Wenn du dann vorbeikommst, sag ich dir, wie’s gelaufen ist. Vielleicht solltest du das Geld ein paar Monate auf dem Konto lassen, bis du dir sicher sein kannst, dass die Cops dich nicht überwachen. Auch das Konto nicht überwachen.«


  »Ich glaube nicht, dass die mich überwachen. Ich bin doch nur Zeugin, keine Verdächtige.«


  Nate sieht sie an. In seinem Gesichtsausdruck liegt ein Hauch von Abscheu, aber nur ein Hauch. »Du bist die Freundin eines toten Drogendealers. Sie werden dich überwachen. Du weißt was, das sie wissen wollen, also überwachen sie dich, bis sie sicher sind, dass sie von dir nichts erfahren werden.«


  Er bringt sie zur Tür und lässt keinen Zweifel daran, dass er von ihrer Gesellschaft genug hat. Als er die Tür hinter ihr schließt, steht sie draußen im Vorgarten und weiß nicht recht, wie es ihr geht. Sie ist froh, dass er ihr hilft, aber seine Warnung hat sie noch im Ohr. Die Polizei wird dich überwachen. Das Gespenst von DI Fisher lauert irgendwo in der Stadt, und sie hat das schreckliche Gefühl, dass sie ihn nicht wird abschütteln können. Nate kennt sich da aus. Als Nate die Tür geschlossen hat, hält er inne. Zara, zurück in seinem Leben. Er muss ihr helfen und sie dann gehenlassen. Sie ist durch und durch egoistisch. Sobald man ihr geholfen hat, ist sie wieder verschwunden. Er muss sie von Becca fernhalten.
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  Fisher ruft bei allen möglichen Taxiunternehmen an, um rauszufinden, wer Freitagnacht vor dem Club stand. Kommt ihm vor wie die stumpfsinnige Arbeit eines Hilfspolizisten. Weil er nur im Büro sitzt und weil er das kaum aushält. Manche Detectives sind liebend gern im Büro. Einige verstecken sich dort, weil sie Angst haben, unter Leute zu gehen. Klammern sich mit aller Kraft dort fest. Hoffen verzweifelt, das Ganze bis zum Ruhestand und der Rente zu überstehen. Wie sie es bisher geschafft haben, ist ihm ein Rätsel.


  Die ersten beiden Anrufe laufen ins Leere. Doch beim dritten hat er Glück. Ja, sie hätten ein paar Leute, die diese Gegend abdecken. Ja, regelmäßig. Ja, sie könnten ihm die Nummern der beiden Fahrer geben, die diese Fahrgäste vielleicht befördert haben.


  Halb neun. Offenbar arbeitet heute Abend keiner von beiden. Fisher ruft den ersten an. Eine mürrische Stimme meldet sich. Er würde das lieber von Angesicht zu Angesicht regeln, aber erst muss er den richtigen Fahrer finden. Der Kerl sagt nein, er kann sich nicht erinnern, ein junges Paar und einen älteren Mann gefahren zu haben. Lässt eine Tirade über eine dicke Frau los, die sich auf dem Rücksitz seines Wagens übergeben hat, über einen Jungen und ein Mädchen, die sich aufgeführt haben wie Tiere. Hemmungsloser Abschaum, flucht er, und fügt schwerverständlich noch etwas über mangelndes Schamgefühl hinzu. Da müsste die Polizei mal was unternehmen. Fisher legt auf. Seine Geduld mit Leuten, die unnütz sind, hat ihre Grenzen. Er ruft den zweiten Mann an. Nettere Begrüßung. Höflicher.


  »Ich suche den Fahrer, der gegen null Uhr fünfundvierzig ein junges Paar und einen älteren Mann vorm Eingang des Heavenly mitgenommen hat.«


  Es folgt eine Pause, bis der Groschen fällt. »Ja, ich glaube, ich kann mich erinnern. Ja, das war wohl meine Fahrt. Der Ältere konnte sich kaum auf den Beinen halten, bei den anderen beiden ging’s.«


  »Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe. Wann können Sie aufs Revier kommen, um mit mir darüber zu sprechen? Wissen Sie, Ihre Fahrgäste waren, kurz nachdem sie von Ihnen abgesetzt wurden, in ein Verbrechen verwickelt, deshalb würde ich gern mal mit Ihnen reden. Dürfte nicht lange dauern.«


  Wieder eine Pause. Die Leute lassen sich nur ungern in was reinziehen, selbst wenn sie kein Unrecht begangen haben und wissen, dass sie hilfreich sein können. »Wahrscheinlich morgen. Irgendwann nach vier.«


  Fisher vereinbart eine Uhrzeit. Aber eben erst für morgen. Und heute? Er muss die Polizistin finden, die sich um Cope gekümmert hat, und sie in den Arsch treten. Er war sich sicher, dass Cope angedeutet hatte, nicht in das Haus zurückkehren zu wollen. Sie hatte das Revier verlassen und war vom Radar verschwunden. Die unnütze Polizistin hatte gesagt, Cope hätte vor, in den nächsten Tagen in das Haus zurückzukehren. Schwachsinn! Jetzt muss er Cope suchen. Zeit, sie ein bisschen unter Druck zu setzen. Er muss sie erwischen, solange sie wegen der Sache noch Angst hat. Sie ist eine Lügnerin. Es geht nur noch darum, weshalb sie lügt. Noch keine Fortschritte bei der Identifizierung des jungen Mannes. Aber darum kümmert sich jemand. Fisher muss rausfinden, ob er im Geschäft ist. Ob er ein potentieller Auftragskiller ist.


  Glück gehabt. Die Nachfragen bei ein paar Kontaktleuten, die in Hotels arbeiten, haben nichts ergeben, doch der erste Anruf bei einem Immobilienmakler war gleich ein Volltreffer. Hervorragend. Cope hat sich eine kleine Wohnung im Westend genommen. Hübsche Bleibe, Miete im Voraus. Dann hat sie also doch irgendwo ein bisschen Geld her. Kein Problem, sie zu finden. Endlich mal raus aus dem Revier. Die Gelegenheit, ein bisschen halbwegs frische Luft zu schnappen. Raus in die Stadt, auf die Straße, wo sich Polizeiarbeit eigentlich abspielen sollte. Als er in seinen Wagen steigt und losfährt, ist er wieder guter Dinge. Den Taxifahrer gefunden. Zara Cope gefunden. Zwei glückliche Fügungen, jetzt braucht er bloß noch eine dritte, um den jungen Mann zu kriegen. Und Zara kann ihnen dazu verhelfen.


  Er findet die Wohnung mehr schlecht als recht. Versteckte, verbaute Gegend. Aber ein schönes Sträßchen. Kleine Wohnung, aber anständig genug, um dafür einen anständigen Preis verlangen zu können. Er klopft. Nichts. Er klingelt, wartet dreißig Sekunden. Wieder nichts. Also klopft er noch mal. Kein Laut, kein Anzeichen, dass jemand zu Hause ist. Das arme kleine Ding hat plötzlich doch Geld und auch Leute, an die es sich wenden kann. Aber keine vorschnellen Schlüsse ziehen. Ist gefährlich. So was bringt gute Polizisten in Schwierigkeiten. Keine Spekulationen. Bei ihr klang es so, als würde sie Probleme haben, Hilfe zu finden, doch sie hat Familie und bestimmt ein paar Freunde. Bevor sie in den Club fuhren, war zumindest eine Freundin bei ihnen. Also könnte ihr durchaus jemand mit Geld aushelfen. Ihre Eltern sind noch am Leben und kümmern sich um ihr Kind. Dann ist da noch der Vater des Kindes. Nate Colgan. Anscheinend haben die beiden keinen Kontakt mehr. Schade. Fisher wäre es eine Freude, gegen Colgan was Konkretes in der Hand zu haben. Diesen üblen Scheißkerl hinter Gitter zu bringen, wo er hingehört. Irgendwann. Jetzt geht’s erst mal darum, Miss Cope ein bisschen auf die Probe zu stellen.


  Er klopft an der Nachbarwohnung. Wartet dreißig Sekunden. Die Tür geht auf. Eine misstrauische alte Frau guckt raus. Ausgezeichnet, genau das, worauf er gehofft hat. Eine alte Klatschtante, die um alles einen Aufstand macht.


  »Entschuldigung, gnädige Frau, mein Name ist Fisher, ich bin Detective bei der Polizei Strathclyde. Ich suche die junge Frau, die gerade erst nebenan eingezogen ist. Wissen Sie, ob sie zu Hause ist?«


  »Nein, weiß ich nicht. Steckt sie in Schwierigkeiten?«, fragt sie, und ihre Augen weiten sich leicht. Ein kleiner Skandal. Ein schöner kleiner pikanter Skandal, von dem sie aller Welt erzählen kann.


  »Nicht unbedingt, nein. Aber würden Sie mir einen Gefallen tun? Wenn Sie sie sehen, dann sagen Sie ihr doch bitte, dass ich da war.«


  »Mach ich«, sagt die Alte, als Fisher sich umdreht und wieder die Treppe runtergeht.


  Die alte Eule dürfte den Rest des Abends das Ohr an die Wohnungstür drücken und darauf warten, zu hören, wie ihre neue Nachbarin nach Hause kommt. Und bei der ersten Gelegenheit wird sie rauskommen und mit ihr reden. So erfährt Cope, dass man sie gefunden hat. Und dann dürfte es interessant sein zu sehen, wie sie darauf reagiert. Haut sie ab? Spürt sie den Atem der Polizei im Nacken und flieht aus der Wohnung? Das würde beweisen, dass sie einiges zu verbergen hat. Vielleicht bleibt sie aber auch und wartet ab, was als Nächstes passiert. Versucht sich rauszureden. Das tun solche Leute oft. Glauben, sie könnten mit fast allem ungeschoren davonkommen. Aber nicht diesmal, Schätzchen. Diesmal wirst du für deine Missetaten büßen.
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  Das Ganze ist für ihn schon weit weg. Als würden die genauen Einzelheiten verblassen und in seiner Erinnerung von einem Gesamtbild ersetzt werden. Egal. Calum wird das, was passiert ist, niemandem erzählen. Die einzigen Leute, die danach fragen könnten, sind Jamieson und Young, doch die werden es nicht tun. Die werden sich hüten. Es gibt Leute im Geschäft, die ihrem Auftraggeber alles bis ins letzte Detail erzählen. Und Auftraggeber, die alles wissen wollen. Das wird hier nicht der Fall sein. Zu professionell. Jamieson und Young wollen nur wissen, ob der Auftrag erledigt und alles gut gelaufen ist. Sie wollen wissen, dass nichts auf sie hindeutet. Sobald sie das wissen, sind sie zufrieden.


  Kurz duschen, dann Frühstück. Heute was Kräftigeres. Er fühlt sich schon fast wieder normal. Erstaunlich, wie schnell Normalität einkehrt. Früher hat es mehrere Tage gedauert, die Unruhe zu überwinden, aber inzwischen nicht mehr. Jetzt dauert es nur noch Stunden. Und irgendwann wird er gar nicht mehr unruhig werden. Ist das gut? Wahrscheinlich nicht, denkt er, während er in der Küche zugange ist – wahrscheinlich ist es besser, ein bisschen nervös zu sein. Sobald man glaubt, sich keine Sorgen machen zu müssen, begeht man Fehler. Man darf so was nicht auf die leichte Schulter nehmen. Muss wachsam bleiben. Ihm fällt ein Gespräch mit Frank ein, das schon über ein Jahr zurückliegt. Frank hat erzählt, dass er vor einem Auftrag auch jetzt noch nervös wird. Sonst würde er aufhören.


  Wenn sich die Nervosität verliert, hört man auf, weil man die Risiken nicht mehr richtig einschätzen kann. So was kommt vor. Man stumpft ab. Das Ganze ist bloß noch ein Job. Man geht zur Arbeit und verrichtet sie, ohne über die Risiken nachzudenken. Das ist ausgesprochen gefährlich. Doch es gibt noch ein anderes Problem. Man wird älter. Wird sich der eigenen Sterblichkeit richtig bewusst. Denkt öfter an das, was man versäumt. Auf einmal ist man nicht mehr nervös, sondern hat Angst. Dann muss man auf jeden Fall aufhören. Dann begeht man eine Menge Fehler, die einen das Leben kosten können. Aber noch kommt Calum das Abklingen seiner Unruhe wahrscheinlicher vor. Er hatte bei einem Auftrag noch nie wirklich Angst.


  Er sitzt am Frühstückstisch und liest eine Sonntagszeitung. Blättert sie durch und sucht den einen Artikel, der von Bedeutung ist. Da. Eine kurze Meldung. Keine Bilder, keine großen Schlagzeilen. Mann in Glasgow ermordet. Im eigenen Haus erschossen. Lewis Winter, vierundvierzig. Erschossen nach einem Abend im Club. Die Polizei bittet um Hinweise. Vermutlich Verbindungen zum organisierten Verbrechen. Und das ist auch schon so ziemlich alles. Winters Leben und Tod, reduziert auf eine Randnotiz auf Seite dreiundzwanzig. Vielleicht hundert Wörter. Nicht viel für ein ganzes Leben.


  Der Artikel beruhigt Calum. Der Hinweis auf das organisierte Verbrechen dient einzig dazu, die Öffentlichkeit zu beruhigen. Es geht um Drogendealer, die Drogendealer ermorden, also hat man nichts zu befürchten. Die meisten Leute dürften es lesen und denken: Wen interessiert das schon? Ohne den ist die Welt besser dran. Sollen die sich doch gegenseitig umbringen. Die Einzigen, die sich schreckliche Sorgen machen, dürften die Leute sein, die in derselben Straße wohnen. Für alle anderen bedeutet es bloß, dass es einen Scheißkerl weniger gibt. Keine Beschreibung der Täter. Höchstwahrscheinlich, weil sie keine haben. Jedenfalls nichts Verlässliches. Der Nackte wäre sowieso nicht imstande gewesen, eine Beschreibung zu geben. Cope vielleicht schon – sie war ruhiger. Aber sie haben jegliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


  Was er gelesen hat, gibt ihm ein gutes Gefühl. Ein normaler Artikel über die Ermordung eines Drogendealers. Keine spezielle Bitte um Hinweise von der Polizei. Keine Beschreibung. Es hätte ihm größere Sorgen gemacht, wenn in den Zeitungen gar nichts gestanden hätte. Dann hätten sie aus irgendeinem Grund Informationen zurückgehalten. Das wäre beunruhigend. So weit, so lehrbuchmäßig. Trotzdem muss er vorsichtig sein. In der Wohnung rumsitzen, nichts tun, das er nicht auch normalerweise tun würde. Zu den wichtigen Leuten einen angemessenen Abstand halten. Das langweilige Nachspiel eines Auftrags. Ins Wohnzimmer, sich vor den Fernseher setzen und die Zeit verstreichen lassen.


  Am Nachmittag klingelt das Telefon. Er schaltet den Fernseher stumm und hebt ab.


  »Hallo.«


  »Hi, Calum, ich bin’s, Glen Davidson – hab dich lange nicht gesprochen.«


  Bei Calum läuten sämtliche Alarmglocken. Laut und unaufhörlich. Warum zum Teufel ruft ihn Glen Davidson an? Glen Davidson ist ein Killer. Freischaffend. Arbeitet oft auf die grobe Tour. Versteht es, seine Spuren zu verwischen, ist aber ein übler Scheißkerl. Kann von Glück sagen, dass er noch nicht hinter Gittern gelandet ist. Ein echter Hüne, schon seit seiner Kindheit dabei, wegen seines Vaters. Familientradition. Calum ist ihm ein paarmal über den Weg gelaufen, kennt ihn so gut, dass er ihn begrüßt, aber das ist auch schon alles. Sie haben noch nie zusammengearbeitet. Darauf hätte Calum auch keine Lust. Nicht vertrauenswürdig.


  Er hat länger innegehalten, als ratsam ist. »Glen, wie geht’s?«


  »Nicht schlecht, nicht schlecht. Halte mich über Wasser, du weißt ja, wie’s läuft. Und, was macht die Kunst?«


  Seltsam, dass er auf einmal so tut, als wären sie die dicksten Kumpels. Calum erinnert sich an die ganzen Geschichten, die er über Davidson gehört hat. Über seinen Jähzorn. Die Frau, die er krankenhausreif geschlagen hat. Jemand hat gesagt, seine Freundin wäre schwanger geworden, und er hätte das Kind aus ihr rausgeprügelt. Stimmt vielleicht nicht. Keine Beweise. Aber er gehört zu den Gorillas, an denen solche Geschichten hängenbleiben.


  »Geht so, geht so. Was kann ich für dich tun?«


  Mit anderen Worten: Sag was, das deinen Anruf rechtfertigt. Komm zur Sache oder lass es gleich bleiben. Das Ganze macht Calum langsam nervös, und so was kann er nicht ausstehen.


  »Hast du viel zu tun?«, fragt Davidson.


  Calum hält inne. Ein Arbeitsangebot? Warum sollte Glen Davidson jemand anderen für einen Job suchen? Vielleicht jemanden, der als zweiter Mann mitkommt, doch dafür wäre Calum wohl kaum seine erste Wahl.


  »Bin gut beschäftigt«, sagt Calum. »Hab keine freie Minute.«


  »Hab ich gehört. Lass dich ja schon in Ruhe. Wir sollten irgendwann mal was trinken gehen.«


  »Klar«, sagt Calum, obwohl er weiß, dass es nie dazu kommen wird.


  Er geht in der Wohnung auf und ab und denkt über den Anruf nach. Paranoia ist was Schreckliches, aber das heißt nicht, dass sie nicht hinter einem her sind. In diesem Geschäft kann Paranoia lebensrettend sein. Glen-Scheiß-Davidson. Ein sonderbarer Anruf von ihm kann einen schon mal nervös machen. Der Kerl kann einen jederzeit nervös machen. Der Fernseher ist noch stummgeschaltet. Die Formel-1-Wagen drehen lautlos und ausgelassen ihre Runden. Der Rest der Welt existiert für Calum nicht mehr. Sie ist auf eine Größe geschrumpft, die gerade noch für ihn und Glen Davidson reicht.


  Er muss seine Vergangenheit durchforsten. Hat er schon mal mit Davidson gearbeitet oder ihm bei irgendwas ins Handwerk gepfuscht? Nein, noch nie. Er hat immer genügend Abstand gehalten. Zu anderen Killern hält man immer Abstand. Wenn man ihnen nicht in die Quere kommt, kommen auch sie einem nicht in die Quere. Ungeschriebenes Gesetz. Vielleicht wollte er Hilfe bei einem Auftrag für zwei. Calum hat bei anderen Killern einen guten Ruf. Sie wissen, dass er seine Arbeit beherrscht. Dass man ihm vertrauen kann. Nein, ziemlich unwahrscheinlich. Es gibt eine Menge Leute, an die sich Davidson vorher wenden würde. Einer von denen hätte zugesagt, bevor er auf Calum käme. Davidson ist schon lange genug im Geschäft, um bessere Alternativen zu haben.


  Es gibt die eine schreckliche, unangenehme, bedrohliche Möglichkeit. Er hat ihn einem kleinen Test unterzogen. Will wissen, ob Calum in letzter Zeit einen Auftrag erledigt hat. Glaubt, dass Calum gerade einen Auftrag hinter sich haben könnte, und will rausfinden, ob das stimmt. Dabei kann es nur um Winter gehen. Welchen Grund sollte dieser Affe haben, sich mit Winters Tod zu befassen? Soweit Calum weiß, haben die beiden nicht zusammengearbeitet. Aber vielleicht doch. Vielleicht haben sie für dieselbe Person gearbeitet. Und vielleicht hat diese Person, die Jamiesons Andeutung zufolge vorhatte, mit Winter zusammenzuarbeiten, alles rausgefunden. Diese Person beauftragt Davidson. Lieber Mr.Davidson, bitte finden Sie heraus, wer aus Ihrem Geschäft Mr.Winter erschossen hat. Und dann? Wollen sie bloß den Namen wissen? Vielleicht wollen sie sich rächen. Jamieson eine Botschaft schicken.


  Was machst du jetzt, du Draufgänger? Er spürt die Versuchung, das Ganze sofort Young oder Jamieson zu erzählen. Irgendwann müssen sie es erfahren. Noch nicht. Calum weiß noch nichts. Außer, dass ihn Davidson angerufen hat. Er weiß nicht, warum. Er sollte keine überstürzten Vermutungen anstellen. Ist nie klug. Er sollte sich erst bei den beiden melden, wenn es nötig ist. Wenn er sich auf die Sache einen Reim zu machen versucht, fallen ihm mehrere Möglichkeiten ein. Es könnte ganz harmlos sein: Vielleicht will Davidson neue Beziehungen knüpfen. So was kommt vor. Jemand ruft einen ohne Vorwarnung an, weil er denkt, dass er einen irgendwann um Hilfe bitten muss. Er könnte versuchen, sich in Stellung zu bringen. Sich wichtigmachen, indem er mit möglichst vielen anderen Killern zusammenarbeitet. Vielleicht will er auch an Jamieson rankommen. Die Leute sehen, dass er der Mann der Stunde ist, also wollen sie für ihn arbeiten. Davidson weiß, dass Calum schon für Jamieson gearbeitet hat, also weiß er vielleicht auch, dass er’s wieder tut.


  Kann aber auch sein, dass er vorhat, ihn umzubringen. Er ruft ihn an und findet raus, dass er vor kurzem einen Auftrag ausgeführt hat. Weiß, dass er zu Hause ist. Kann sich denken, dass ein so erstklassiger Profi keine Waffe in der Wohnung hat. Weiß, dass er allein lebt. Ein leichtes Ziel. Eine schnelle Antwort an Jamieson. Wir sind dir auf die Füße getreten. Du hast unseren Mann umgebracht. Guck, wie schnell wir deinen umgebracht haben. Eindrucksvoll, was? Haben in ein paar Tagen rausgefunden, wer es war, und haben ihn aus dem Verkehr gezogen. Damit du weißt, mit wem du’s zu tun hast, mein Großer. Mit Leuten, die ihren Job beherrschen.


  Die meisten würden sich mit so einem Auftrag lieber Zeit lassen, aber manchmal bleibt einem keine Wahl. Manchmal tut man, was einem gesagt wird, weil man sonst den Auftrag nicht kriegt. Manchmal ist die Alternative noch schlechter. Also beeilt man sich und macht aus den gegebenen Umständen das Beste. Das gefällt einem nicht, aber so muss es eben laufen. Manchmal gibt’s keine andere Möglichkeit. Das hier könnte so ein Fall sein. Um Jamieson richtig zu beeindrucken, wollen Davidsons Auftraggeber, dass Calum so bald wie möglich tot ist. Er steht am Fenster und schaut raus auf die Straße. Genau wie einer dieser jämmerlichen Exknackis, die immer wieder hinter Gittern saßen und mit den Nerven am Ende sind, die vor jedem Geräusch und jedem Schatten Angst haben.


  Moment mal. Stopp. Er muss kurz nachdenken. Will derjenige, der Davidson beauftragt hat, überhaupt Krieg mit Jamieson? Vielleicht auch nicht. Vielleicht sucht er eine gute Gegend, in der er Stoff verkaufen kann – das tun alle–, aber das heißt noch nicht, dass er Krieg will. Es gibt Leute, die nur in das Revier eines anderen eindringen, weil sie glauben, ungeschoren davonzukommen. Sie glauben, dass der Typ, dem sie auf die Nerven gehen, sich nicht wehrt. Zu viel Mühe. Zu großes Risiko. Was Wichtigeres zu tun. Die Leute versuchen ihr Glück, und es geht schief. Jamieson bringt Winter um, um ihnen eine Botschaft zu schicken. Die Botschaft kommt an, und die Leute ziehen sich zurück. Aber warum sollten sie Davidson dann überhaupt anrufen lassen? Verdammt, die Sache lässt ihm keine Ruhe.


  Es ist unheimlich und beunruhigend, weil es unerwartet kommt. Sie hätten ihn vorwarnen sollen, dass so was passieren könnte. Ihm sagen sollen, welches Bedrohungspotential dieser Auftrag mit sich bringt. Vielleicht haben sie’s nicht gewusst. Es war nicht mal völlig klar, ob sie wussten, mit wem Winter zusammenarbeiten wollte. Er muss aufhören, durch die Wohnung zu tigern, verdammt nochmal, sonst ist er bald fix und fertig. Er muss sich hinsetzen, sich beruhigen und rational denken. Irgendwie muss er Jamieson eine Nachricht zukommen lassen, ihnen sagen, dass sie sich Sorgen machen sollten. Er muss ihnen über einen Umweg Bescheid geben und dann sehen, wie sich die Sache entwickelt. Er muss wachsam bleiben, darf aber nichts Dummes tun.
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  Er drückt die Auflegtaste seines Handys und schaut auf. »Ja, er war’s. Eindeutig. Hab ich mir schon gedacht. Ich könnte wetten, dass Frank MacLeod ihn dafür empfohlen hat. Der hält den Jungen schon immer für was Besonderes.«


  Shug sitzt in seinem Hobbyraum auf dem Sofa und nickt. »Okay, dann knöpfen wir uns diesen MacLean vor. Ich will, dass es schnell geht. Und dass alle mitbekommen, wie schnell.«


  Davidson zuckt mit den Schultern. »Klar. Ich kann’s heute Nacht erledigen – ist mir egal.« Er hält inne, will noch was anderes sagen. Er wählt seine Worte mit Bedacht, denn das hier ist Neuland für ihn. Shug ist neu in diesem Geschäft und weiß vielleicht noch nicht, wie der Hase läuft. Doch er hat Geld und könnte ihm regelmäßig Aufträge geben, denn er hat keinen eigenen Killer. Er muss ihm das Ganze vorsichtig erklären. »Die Sache ist die, dass MacLean immer freischaffend war. Wenn er’s immer noch ist, dann schadet es Jamieson nicht, wenn er umgelegt wird.«


  Außer ihm sind nur Shug und seine rechte Hand Fizzy im Zimmer. Fizzy hat kaum was gesagt. Shug betrachtet Davidson, nickt an den richtigen Stellen und scheint den Rat zu bedenken.


  »Du meinst, wir sollten uns MacLean nicht vornehmen?«, fragt er.


  »Das hab ich nicht gesagt«, erwidert Davidson schroff. Er läuft Gefahr, sich um einen Auftrag zu bringen. Das geht wirklich nicht. »Nein, nein, ich mein ja nur, wenn er freischaffend ist, dann geht die Welt für Jamieson wohl nicht grade unter. Aber vielleicht arbeitet er auch gar nicht mehr freischaffend. Vielleicht hat er ja so eine Art kurzfristigen Vertrag. Weil der gute alte Frank außer Gefecht ist. Ich könnte wetten, dass Frank sich MacLean als Stellvertreter ausgesucht hat. Wenn man MacLean beseitigt, dann muss sich Jamieson schon jemanden suchen, der seine dritte Wahl ist. Das sieht nach Schwäche aus, als könnte er was Gutes nicht am Laufen halten.«


  Shug nickt immer noch an den richtigen Stellen. Er hat gemerkt, wie schnell Davidson einen anderen Ton angeschlagen hat, als ihm der Auftrag verlorenzugehen drohte. Alles dreht sich ums Geld. Da besteht keine Freundschaft. Keine Bindung. Davidson ist jemand, mit dem er nie gern arbeiten wird. Fizzy hatte recht, sie hätten sich jemanden suchen sollen, der ihnen gefällt, dem sie vertrauen, und hätten ihm einen Vollzeitjob anbieten sollen. Zu spät. Jetzt müssen sie schnell handeln, und Davidson ist der beste Mann, der so kurzfristig zur Verfügung steht.


  »Kannst du’s heute Nacht erledigen?«


  »Klar«, sagt Davidson schulterzuckend und bemüht sich, gleichgültig zu erscheinen. »Ich halte es so einfach wie möglich – nichts zu Raffiniertes. Rein, ich schalte ihn aus und bin wieder draußen. Dürfte nicht besonders schwer sein. Muss mich nur erst vergewissern, dass er zu Hause ist.«


  Das wird ihm eine Lehre sein. Bei jedem Job ist es wichtig, die richtigen Leute zu haben, selbst wenn’s nur eine einmalige Sache ist. Man darf nicht einfach den Erstbesten nehmen, sondern muss vorausplanen, damit man wirklich den Besten kriegt, wenn man ihn braucht. Mit zunehmender Erfahrung werden sie das besser hinkriegen. Jamieson hatte jahrelang Frank MacLeod, und als Frank nicht zur Verfügung stand, wusste er sofort, an wen er sich wenden musste. Das ist der Vorteil, wenn man Insider ist. In Zukunft werden sie besser nachforschen und einen besseren Mann als Davidson finden. Auch sie werden Insider sein.


  »Dann weißt du schon, wie du vorgehen willst?«


  »Ist doch klar«, sagt Davidson, und gibt zu verstehen, dass das eine dumme Frage ist. »Schloss aufbrechen, schnell rein, ihn im Bett erwischen. Ich mach’s gegen zwei Uhr früh. Mit einem Messer. Ist leiser. Mit ein bisschen Glück findet man ihn erst morgen Nachmittag oder sogar noch später. Hauptsache, niemand sieht mich.«


  Shug hat eine spontane Idee. Sie wird Davidson genauso wenig gefallen wie Fizzy, doch Shug sieht, dass Davidson auf das Geld scharf ist. Er muss ihn nur langsam darauf vorbereiten. Dann wird er sich schon damit abfinden.


  »Kennst du diesen MacLean überhaupt?«


  »Ein bisschen«, sagt Davidson mit spöttischem Gesichtsausdruck. »Halte nicht viel von ihm. Ich meine, er beherrscht mit Sicherheit sein Handwerk, ist aber ein arrogantes kleines Arschloch. Bin ihm ein paarmal begegnet, hat kaum was gesagt und sich aufgeführt, als wäre er besser als ich. So ist er eben. Ein stiller kleiner Klugscheißer. Vielen Leuten gefällt das an einem Killer, jemand, der den Mund nicht aufmacht. Meinetwegen, ich versteh ja, warum. Erscheint ihnen sicherer. Aber das heißt auch, dass er im Geschäft kaum Freunde hat.« Davidson genießt den Klang seiner eigenen Stimme. »In der Hinsicht musst du dir keine Sorgen machen. Die Leute werden nicht Schlange stehen, um ihn zu rächen.«


  Als ihm klar wird, wie lange er geredet hat, hält er inne. Shug sagt nichts. Betrachtet ihn mit nachdenklichem Blick.


  »Ich will, dass Fizzy mit dir hinfährt«, sagt er wie aus heiterem Himmel.


  Davidson ist geschockt, verbirgt es aber ganz gut. Anders als Fizzy. Der hat sich schon umgedreht und die Hand halb erhoben, beherrscht sich dann aber und sagt lieber nichts.


  »Bist du dir sicher, dass das klug ist?«, fragt Davidson in freundlichem Ton. »Ich nehm mal an, der hat keine große Erfahrung mit so was. Um ehrlich zu sein, ich hab auch kaum Erfahrung mit einer Aushilfe.« Sein Ton hat was Herablassendes. Shug hat so was noch nie gemacht, also muss man es ihm erklären. Es war zu erwarten, dass er ein paar Sachen falsch einschätzt, da muss man ihn einfach wieder auf Kurs bringen.


  Ein leichtes Lächeln huscht über Shugs Gesicht. Dieses Lächeln hat Davidson auch schon bei anderen gesehen. Es bedeutet: Ich hab recht, und du irrst dich, und selbst wenn ich mich irre, wirst du mir zustimmen.


  »Ich meine ja nicht, dass er mit dir reingehen soll, ganz und gar nicht. Er holt dich ab und fährt dich zu MacLean. Einen besseren Fahrer als Fizzy findest du nirgends. Du gehst rein und erledigst deinen Auftrag. Und dann fährt dich Fizzy, wohin du willst. So würde ich mich wohler fühlen. Das würde mir das Ganze ein bisschen klarer machen. Ich würde es besser verstehen. Ich weiß, das ist ungewöhnlich, aber das dürfte doch kein Problem sein, oder?«


  Eine Frage, die nach einer schnellen Antwort verlangt. »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagt Davidson. Beide wissen, worum es geht: dass Shug ihm nicht traut. Kein guter Start für eine Beziehung.


  Als Erstes MacLean umbringen. Ziemlich leicht. Nur so ein Halbstarker. Ist im Job vielleicht gut, hat aber nicht Davidsons Erfahrung. Ihn umzubringen, ist der einfache Teil. Alles Weitere dürfte schwerer zu bewältigen sein. Jamieson will bestimmt allen zeigen, dass er sich rächt. John Young, dieser berechnende Mistkerl, wird sich schon was einfallen lassen. Den sollte Shug ausschalten. Er sollte sich nicht mit den unteren Chargen aufhalten, sondern sich um Jamiesons rechte Hand kümmern. Das ließe Jamieson verwundbar erscheinen. Stattdessen trifft es nur einen kurzfristigen Stellvertreter für Frank MacLeod. Und wenn Frank zurückkommt, wen nimmt der dann wohl ins Visier? Darüber muss er sich Sorgen machen. Frank ist immer noch ein gefährlicher Scheißkerl. Shug könnte es aber trotzdem wert sein. Jamiesons Revier übernehmen, das Geschäft ausweiten, das Geld reinströmen sehen. Könnte ziemlich einträglich sein.


  Er verlässt das Haus, setzt sich wieder in seinen eigenen Wagen. Verflucht Shug Francis. Das Ganze könnte so viel einfacher sein, wenn Shug auf gute Ratschläge hören würde. Aber nein, er muss sich aufführen wie alle anderen. Er muss der Chef sein, und allein seine Meinung zählt. Wo gibt’s denn so was, dass die rechte Hand des Chefs bei einem Auftrag mitkommt? Total peinlich ist das. Na ja, solange Fizzy im Wagen bleibt und ihm nicht in die Quere kommt. Solange er nicht ohne ihn wegfährt und ihn seinem Schicksal überlässt. Kein Grund, warum Fizzy das tun sollte, aber in diesem Geschäft vertraut man niemandem rückhaltlos. Wenn Davidson in Zukunft seine Brötchen bei Shug verdienen will, muss er sein Vertrauen gewinnen, sich mit ihm anfreunden. Lästig.
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  Der Taxifahrer ist ein verdammter Idiot. Weiß rein gar nichts. Er kann sich daran erinnern, dass sie eingestiegen sind und er sie abgesetzt hat, doch scheint er der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der mit geschlossenen Augen fährt. Offenbar will er Fisher verarschen. Fisher bemüht sich, nicht die Geduld zu verlieren. Der Kerl weiß, dass ein Schwerverbrechen begangen wurde, dass es was mit der Unterwelt zu tun hat. Aber er hält den Mund, um nicht in den Zeugenstand zu müssen. Niemand will vor Gericht als Zeuge gegen jemanden aus der Unterwelt aussagen. Aus Angst vor Vergeltung. Die Leute halten den Mund, auch wenn sie den entscheidenden Hinweis geben könnten.


  Kann ja sein, dass der Taxifahrer nichts gesehen hat. Profis wie diese Killer hätten nichts getan, das die Aufmerksamkeit des Taxifahrers oder seiner Fahrgäste erregen könnte, aber man gibt die Hoffnung nicht auf. Das einzig Interessante, was er gesagt hat – und auch das eher zufällig–, ist, dass die beiden jungen Leute den Eindruck machten, als wären sie ein Paar. Es wäre ihm nicht mal in den Sinn gekommen, dass es anders sein könnte. Sie schienen sich nahezustehen. Zusammen zu sein. Fisher entnimmt dem Gespräch, dass es nicht so aussah, als wollten sie sich an der Haustür trennen. Offenbar hatte sich Cope einen Liebhaber gesucht, der tatkräftiger war als ihr hinfälliger Lebensgefährte. Ansonsten hat der Fahrer nur noch gesagt, dass der ältere Mann, wie erwartet, sternhagelvoll war. Dass er offenbar nicht ohne Hilfe aufstehen konnte. Ein bisschen Munition gegen Cope.


  Die Polizistin, die sich um Cope gekümmert hat, erscheint bei Fisher. Sie weiß, dass er stinksauer auf sie ist, aber das ist weder eine Seltenheit noch eine Überraschung. Sie ist davon überzeugt, dass sie nichts falsch gemacht hat und das jetzt auch beweisen kann.


  »Zara Cope hat auf dem Revier angerufen, um mich zu sprechen«, sagt sie in selbstgefälligem Ton. »Sie wollte mir ihre neue Adresse durchgeben. Eine kleine Wohnung irgendwo, weit weg vom Tatort. Hat von sich aus angerufen.«


  »Nein, stimmt nicht«, entgegnet Fisher, während die Polizistin ihm den Zettel mit der Adresse über den Tisch reicht.


  »Wie bitte?«


  »Erst auf Aufforderung.«


  Ein zweiter Besuch bei ihr. Diesmal, um nach ihrem kleinen Seitensprung zu fragen. Wer zum Teufel war der Mann? Sie öffnet die Wohnungstür. Nur leicht geschminkt. Das Haar zurückgebunden. Schlichte, legere Kleidung. Bildhübsch. Aber Abschaum. Totaler Abschaum.


  »Freut mich, Sie zu sehen, Miss Cope. Wie geht’s Ihnen?«, fragt Fisher. Hoffentlich merkt sie, wie wenig ihn das in Wirklichkeit interessiert. Sie ist clever. Dürfte ihr kaum entgehen.


  »Den Umständen entsprechend. Wollen Sie nicht reinkommen?«


  »Gern.«


  Kleine Wohnung. Nur die nötigsten Möbel. Sieht nach einer kurzzeitigen Sache aus. Er sucht sich einen Platz zum Hinsetzen und macht es sich gemütlich. Unnötig zu warten, bis sie ihn dazu auffordert.


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über den jungen Mann stellen, den Sie mit nach Hause genommen haben. Sie sollten mir sagen, wer er ist und wo ich ihn finden kann, und diesmal belügen Sie mich besser nicht.« Seine Stimme klingt streng, aber sachlich. Er kann darauf verzichten, dass sie sich gegenseitig anschreien. Gibt ihr die Chance, ausnahmsweise mal ehrlich zu sein. Dabei wird er das Gefühl nicht los, dass er großzügiger ist, als ihr Verhalten es verdient hat.


  Sie sitzt ihm in dem engen Wohnzimmer gegenüber. »Ich… ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagt sie. Doch sieht sie schon jetzt geschockt aus und weiß es auch.


  »Ich meine, dass Sie mich, was die Beziehung zu diesem Mann betrifft, belogen haben. Dass Sie wissen, wer er ist. Dass ich es satthabe, mich von Ihnen an der Nase rumführen zu lassen. Begreifen Sie, was das angesichts dessen, was passiert ist, für einen Eindruck macht?«


  Diesmal ist sie wirklich den Tränen nahe. Aber das dürfte ihr nichts mehr nützen. Ganz im Gegenteil, bei diesem knallharten Mistkerl. Sie darf nicht mehr verraten als unbedingt nötig.


  »Da haben Sie offenbar was falsch verstanden, Mr.Fisher.«


  »DI Fisher, und ich weiß, wen ich hier vor mir habe. Eine Lügnerin. Sie und dieser junge Mann sind sich in dem Nachtclub doch so gut wie an die Wäsche gegangen. Sie sind zum Taxi rausgegangen. Und Sie sind ihm nicht zufällig begegnet, weil er im selben Moment aufbrach wie Sie. Sie haben ihn im Club kennengelernt, sind sich nähergekommen und haben ihn zu sich eingeladen. Hey, ich fälle kein Urteil über Sie und Ihren Alten – was Sie mit anderen Erwachsenen in Ihren eigenen vier Wänden treiben, ist Ihre Sache–, aber ich kann…«


  »Was fällt Ihnen ein?«, schreit sie. »Wie können Sie es wagen, so über Lewis zu sprechen? Was wir treiben? Sie schäbiger, dreckiger Mistkerl!«


  Okay, das ging zu weit. Vermeiden wollen, dass man sich gegenseitig anschreit, und sich dann seiner schlechten Laune überlassen. So was kommt vor. Also noch mal von vorn.


  »Okay«, sagt er und bemüht sich, zerknirscht zu klingen. »Ich sehe ein, dass ich zu weit gegangen bin. Es war falsch von mir, Lewis dermaßen zu beleidigen. Aber Sie haben mir bei unserem Gespräch auf dem Revier über Ihre Beziehung zu dem jungen Mann nicht die Wahrheit gesagt. Ich bin gekommen, um Sie aufzufordern, ehrlich zu mir zu sein. Ich halte es für unnötig, Sie aufs Revier mitzunehmen, denn ich glaube, dass wir die richtigen Antworten auch so finden können. Was meinen Sie? Ich will, dass Sie noch mal anfangen und mir über den jungen Mann alles sagen, was Sie wissen.«


  Sie nickt. Na ja, eigentlich weiß er nicht viel, nur dass sie im Club heftig zugange waren. Sie kann sich immer noch rausreden. »Er war einfach irgendein Typ im Club«, sagt sie leise. »Irgendwann kam er rüber und hat mit mir getanzt. Er war nett. Richtig süß. Wir kamen uns näher. Ich hatte ziemlich viel intus. Wir hatten schon zu Hause was getrunken, und im Club hatte ich auch noch ein paar Gläser. Ich kann mich nicht mehr… na ja, grade so daran erinnern, wie wir gegangen sind. Lewis war sturzbetrunken. Der Mann half mir, ihn rauszubringen. Ich hab ein Taxi rangewunken. Der Mann stieg mit uns ein. Ich hab ihn nicht drum gebeten, er hat sich uns aufgedrängt. Wir fuhren nach Hause. An der Haustür sagte ich ihm, dass er nicht mit reinkommen kann. Das war’s. Ich musste es ihm richtig ausreden. Hat ihm nicht gefallen. Er hielt das Ganze für abgemacht. Das war alles.«


  Sie lügt immer noch. Lügt dir immer noch frech ins Gesicht. Was ist mit dem Mädchen bloß los? Eigentlich wirkt sie nicht dumm, aber vielleicht täuschst du dich da. Vielleicht ist es deine Schuld, Michael Andrew Fisher. Vielleicht hast du sie von Anfang an überschätzt. Bloß eine weitere dumme Schlampe. Na schön, Zeit, sie fertigzumachen. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und setzt die strenge, missbilligende Miene auf, die er so gut beherrscht.


  »Dann nennen Sie mir mal seinen Namen.«


  Seufzend stützt sie den Kopf in die Hände. »An den kann ich mich nicht erinnern. Wirklich nicht. Ich glaube, er hieß Sean oder so ähnlich. Sean. Weiß nicht mehr. Ich war betrunken. Im Club hat er mir seinen Namen genannt. Aber es war laut, und mir war alles ziemlich egal.«


  Sie ist wirklich was Besonderes. Man kann sehen, warum sich so viele Männer in sie verknallen. Verschlagene Frauen haben was ziemlich Erotisches, das macht sie so gefährlich.


  »Sie tanzen stundenlang mit diesem Kerl. Er fährt mit Ihnen nach Hause. Er glaubt, dass da noch was läuft. Sie weisen ihn an der Haustür ab und kennen nicht mal seinen Namen.«


  »Nein«, sagt sie und lässt ihre Stimme wieder ein bisschen aufsässig klingen.


  »Jetzt hab ich aber Zeugen, die behaupten, dass Sie und dieser junge Mann auch nach dem Verlassen des Clubs wie ein Paar gewirkt haben. Dass Sie beide noch sehr innig miteinander waren.« Okay, das spitzt die Worte des Taxifahrers ein bisschen zu, aber mal sehen, wie sie reagiert.


  »Tja, dann sind Ihre Zeugen Lügner. Ich glaube nicht, dass wir zwischen dem Verlassen des Clubs und meiner Aufforderung, dass er nach Hause fahren soll, auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt haben.«


  Letzter Versuch. Er hat sowieso nicht genug in der Hand, um sie festzunehmen. Er weiß nicht mal, warum sie ihn belügt. Sieht so aus, als könnte sie Bescheid gewusst haben, vielleicht war sie sogar an der Sache beteiligt. Doch es gibt keine Beweise. Vielleicht hätte er ihr den Besuch später abstatten sollen.


  »Sie behaupten, dass Sie Winter allein ins Haus gebracht haben?«


  »Ja.«


  »Und ihn allein die Treppe raufgeschleift haben?«


  »Ja.«


  »Allein durch den Flur ins Schlafzimmer?«


  »Ja.«


  »Aber beim Verlassen des Clubs konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Und zufällig weiß ich, dass es bei Ihrer Ankunft zu Hause genauso war.«


  »Er konnte sich auf den Beinen halten. Es war nicht leicht, das hab ich auch nicht behauptet, aber ich hab ihn allein bis zum Bett gebracht.« Echte, absolute Aufsässigkeit.


  Er muss aufhören. Einfach aufhören. Er hat nicht genug in der Hand. Noch nicht. Immerhin weiß sie jetzt, dass sie unter Druck steht, und er weiß, dass sie wegen dieses Drucks wahrscheinlich irgendwann einen Fehler begehen wird. Und dann wird er da sein.


  Zurück aufs Revier. Ein paar Polizisten zusammentrommeln. Er dürfte bei der Suche nach diesem Mann ein bisschen Hilfe brauchen. Niemand scheint zu wissen, wer der Kerl ist. Fisher muss noch ein paar Leute losschicken, um zu sehen, was sie finden können. Zuerst müssen sie die Clubgäste befragen. Dafür muss er sich zwei Polizisten aussuchen. Egal, wer heute Abend Dienst hat oder wen ihm der wachhabende Beamte empfiehlt. Er braucht Leute, denen er vertrauen kann. Zwei gute Polizisten. Jung, bereit zu lernen, wie man so was richtig anpackt.


  PC Matheson und PC Higgins stehen vor seinem Schreibtisch. Beide haben noch was Jungenhaftes, aber das scheint der Lauf der Dinge zu sein. Guter Nachwuchs. Dem man noch die richtige Richtung zeigen muss. Fisher weiß, dass Matheson von beiden der Bessere ist. Dass er ihm noch ein paar Lektionen erteilen muss, weil er von diesem Idioten Greig wahrscheinlich eine Menge Mist aufgeschnappt hat. Auch über Higgins hat er viel Gutes gehört. Gewissenhaft, korrekt, ein anständiger Polizist. Es wäre gut, ein paar Leute zu haben, auf die er sich verlassen kann. Die er immer anfordern kann, wenn er Hilfe braucht, und von denen er weiß, dass sie vertrauenswürdig sind. Die er auf der Leiter voranbringen kann.


  »Okay, ihr beiden, ihr sollt mir helfen, einen Mann zu finden, der mit dem Mord an Winter in Verbindung steht. Das ist der Kerl, den wir suchen«, sagt er und reicht ihnen ein Bild über den Schreibtisch.


  Er gibt ihnen ihre Anweisungen. Fahrt zum Club, befragt die Leute. Wenn der Mann schon mal da war, könnte ihn jemand erkennen. Beide nicken zu seinen Worten, froh, an so einem Fall beteiligt zu sein. Sie wissen, dass es eine Chance für sie ist. Fisher sagt, dass sie jetzt gehen können. Matheson dreht sich um und verlässt das Büro mit dem Foto der Videoüberwachung. Higgins bleibt noch. Er wirkt nervös.


  »Gibt’s noch was?«, fragt ihn Fisher.


  »Ich hab einen Tipp bekommen, Sir, aber ich weiß nicht, ob er was mit diesem Fall zu tun hat oder nicht. Kann sein, ist aber nicht sicher. Dürfte es aber wert sein, dass ich Ihnen davon erzähle.«


  »Okay, schießen Sie los.«


  »Shug Francis.«


  Fisher hält inne. Er sitzt auf seinem Stuhl und denkt über den Namen nach, den Higgins ihm hingeworfen hat. Er weiß, wer Shug ist. Besitzt eine Kette von Reparaturwerkstätten. Jeder weiß, dass er gestohlene Autos und Ersatzteile durch seine Werkstätten schleust. Er ist ein Ganove, doch um das zu beweisen, würde sich der Aufwand nicht lohnen. Zu harmlos.


  »Shug Francis?«


  »Mir wurde gesagt, dass er auf dem Weg nach oben ist«, sagt Higgins nervös. »Ein Verbindungsmann hat mir gesteckt, dass es sich lohnen würde, ihn im Auge zu behalten. Damals hab ich nicht genau gewusst, worum’s geht, aber dann ist das hier passiert. Vielleicht hab ich den Tipp gekriegt, weil die Leute auf der Straße geahnt haben, dass so was passieren könnte. Mein Verbindungsmann ist nicht besonders vertrauenswürdig – zwielichtiger Typ, aber trotzdem.«


  Fisher nickt. Der Junge könnte da eine Spur haben. Shug will ins Drogengeschäft einsteigen, deshalb muss er Leute wie Winter loswerden und ihr Revier übernehmen. Könnte sein. Nicht das Wahrscheinlichste, sollte er aber im Hinterkopf behalten. »War richtig, dass Sie’s mir erzählt haben.«
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  Die Begrüßung fällt immer herzlich aus. Jeder wird wie ein Freund behandelt. Wie viel von dieser Herzlichkeit echt ist, weiß allein Frank. Doch er hat einen Grundsatz: Bitte den anderen herein, behandle ihn wie einen Freund und höre ihm aufmerksam zu. Klingt vielleicht nicht besonders aufregend, aber es hat ihm geholfen, all die Jahre am Ball zu bleiben. Wer weiß, womit Frank seinen Lebensunterhalt verdient, weiß auch, dass er der Beste ist. Nun ja, der Beste war. Jetzt ist er gar nichts mehr. Ein Invalide. Zeitweiliger Invalide. Das erzählt er den Leuten zumindest. Dass er sich an der Hüfte hat operieren lassen. Dass er stärker und besser als je zuvor zurückkehren wird. Das muss er sagen. Er hört genau zu. Hört die Skepsis der anderen heraus.


  Calum klingelt. Wartet eine Weile. Wie öffnet ein Krüppel die Tür? Überhaupt nicht. Das erledigt die Frau, die vorbeigeschickt wurde, um bei ihm sauberzumachen. Sie lässt Calum rein, ohne auch nur zu fragen, wer er ist. Das kann doch nicht wahr sein. Calum schüttelt lächelnd den Kopf, als er das Wohnzimmer betritt, denn er weiß, dass so was Frank auf die Palme bringt. Der Gedanke, dass diese dralle kleine Tyrannin die Leute ungefragt reinkommen lässt… Jemand, der im Lauf der Jahre so viele Aufträge ausgeführt hat wie Frank, muss vorsichtig sein, und das hier hat mit Vorsicht nicht das Geringste zu tun. Aber woher soll sie das wissen?


  »Calum, schön dich zu sehen, Kleiner«, sagt Frank, streckt Calum die Hand entgegen und lehnt seine Hilfe mit einem Kopfschütteln ab. Er sitzt in seinem bequemen Sessel, ein Bein auf einem gepolsterten Hocker. Das ganze Bein sieht kerzengerade aus, und Frank wirkt älter als je zuvor. Frank macht einen auf gut gelaunt, froh, von einem jungen Kollegen besucht zu werden, aber er dürfte schon jetzt auf der Hut sein. Er weiß, dass Calum nicht einfach so zu Besuch kommt. Es geht um was Geschäftliches.


  »Dachte, ich komm mal vorbei und sehe, wie’s dir geht«, behauptet Calum. Das ist bloß die typische Einleitung, um sicherzugehen, dass die Frau außer Hörweite ist, bevor sie weiterreden. »Du siehst aus… als hätte man dich frisch an der Hüfte operiert.«


  Frank lacht. »So fühl ich mich auch.«


  Die Frau verabschiedet sich von Frank, sagt, dass sie später noch mal vorbeikommt, um ihm seinen Tee zu machen. Sie klingt ziemlich herrisch, aber in seiner Lage muss Frank nehmen, was er kriegen kann.


  »Was ist los, mein Junge?«, fragt der alte Mann und greift nach einer Schachtel Süßigkeiten, die er vor seiner Pflegerin versteckt hat.


  »Vielleicht nichts. Vielleicht aber auch was Übles.« Seltsam. Ein Leben lang achtet man darauf, dass man keinem was über seine Arbeit erzählt. Man erzieht sich dazu. Bemüht sich, nichts auszuplaudern. Und doch gibt’s da draußen jemanden, bei dem man es einfach tut. Calum weiß, dass er Frank vertrauen kann. Dass es bei seiner Arbeit nichts gibt, was Frank nicht schon dreißig Jahre vor ihm getan hat. Frank hat die seltene Gabe, ein guter Gesprächspartner zu sein.


  »Was Übles passiert doch ständig. Was ist los?«


  Calum hält inne. Er muss die Botschaft zu Jamieson durchbringen. »Ich hab einen Auftrag erhalten. Ich hab die Sache problemlos erledigt. Lief alles glatt. Nichts, was auf mich hindeuten könnte. Aber plötzlich ruft mich Glenn Davidson an.«


  Calum sieht, wie Frank das Gesicht verzieht. Er kann Davidson nicht ausstehen. Konnte schon seinen Vater nicht ausstehen. Aus gutem Grund, obwohl Calum nie genau wusste, weshalb.


  »Er hat mich heute Nachmittag angerufen. Hat gefragt, ob ich viel zu tun hab. Was sollte ich sagen? Ich musste es zugeben. Danach hat er einen auf nett gemacht, und das war’s.«


  Frank scheint die Praline, die er in der Hand hält, vergessen zu haben. Er starrt zum Fenster rüber und denkt über irgendwas nach, über das er nicht reden will.


  »Er wollte wissen, ob du vor kurzem gearbeitet hast«, sagt Frank mit leisem Knurren.


  »Genau. Er würde sich wohl kaum an mich wenden, wenn er einen zweiten Mann bräuchte – da gäb’s wesentlich bessere Möglichkeiten.«


  »Nicht besser, aber billiger. Aber du hast recht, der hat keinen Partner gesucht. War anscheinend auf Informationen aus, und das ist wirklich nicht gut.« Er nickt. Frank weiß, was er tun wird. Er wird dafür sorgen, dass Young so bald wie möglich davon erfährt. Er verspürt dieses Kribbeln, das er immer hat, wenn was Wichtiges vor sich geht. Die Aufregung setzt ein. Man weiß, dass Arbeit auf einen zukommt. Dass eine Menge passieren wird. Der Kitzel des Jobs.


  Er sitzt mit hochgelegtem Bein da. Ein Krüppel. In diesem Geschäft herrscht keine Chancengleichheit. Für ältere Krüppel ist da kein Platz. Die stören bloß.


  »Peter hat gesagt, wenn ich wieder laufen kann, soll ich ein paar Wochen in seine Villa in Spanien fahren«, sagt Frank. Zeit, das Gespräch zu einem angenehmen Abschluss zu bringen. Die Botschaft ist angekommen. Calum weiß, was er zu tun hat. Er ist ein kluger Junge. Frank schätzt ihn seit jeher.


  »Das wusste ich nicht. Wird bestimmt schön – sich ein Weilchen die Sonne auf den Rücken scheinen lassen.«


  »Ja, Luftkrankheit, Sonnenbrand, tuntige Drinks, eine hässliche Krähe, die mir Gesellschaft leistet, und dann zurück an die Arbeit. Kann’s kaum erwarten.«


  In seiner Wohnung zehrt wieder die Paranoia an Calum. Es gibt nichts mehr zu tun. Sich eine Waffe besorgen? Nein, auf keinen Fall. Damit darf er gar nicht erst anfangen. So was bringt nur Ärger. Noch weiß er nicht mal, ob er überhaupt Angst haben muss. Er weiß nur, was im Moment passiert. Frank ruft John Young an und gibt die Information über den Anruf von Davidson weiter. Young und Jamieson dürften besser wissen, wie bedrohlich das Ganze ist. Sie könnten alles in Ordnung bringen. Könnten sich mit dem, der dahintersteckt, zusammensetzen und reden. Ihn dazu bringen, seine Hunde zurückzupfeifen. Wir haben schon einen deiner Männer erledigt, zwing uns nicht, noch welche umzubringen – diese Art Gespräch. Manchmal klappt das. Es könnte auch der Anfang eines Kriegs sein. Der Anfang von was Großem. Frank hatte diesen versonnenen Blick, der darauf schließen lässt, das sich was Beeindruckendes am Horizont abzeichnet. Den alten Männern gefällt so was. Das ist alles, wofür sie noch leben. Nicht gut, wenn man noch eine Weile am Leben bleiben will. Kann sein, dass es nichtig ist. Nur ein kleiner Gewaltausbruch zwischen Leuten, die gegenseitig ihre Grenzen austesten. Auch wenn es ein Krieg ist, muss es nicht besonders viel mit einem selbst zu tun haben. Calum hat den ersten Schuss abgefeuert und sieht jetzt tatenlos zu. Jamieson ist klug genug, um einen seiner besten Leute nicht zu überlasten. Also bekommt Calum vielleicht kaum was zu tun. Die Bedrohung geht im Moment von Davidson aus. Für Jamieson und Young könnte der nächste Schritt darin liegen, Davidson zu beseitigen. Eine aufsehenerregende Maßnahme. Riskanter als die Sache mit Winter. Ein Mann mit Beziehungen. Nicht besonders angesehen. Jedenfalls nicht beliebt. Könnte aber eine Möglichkeit sein, dem, der es auf sie abgesehen hat, einen Schlag zu versetzen.


  Ein schwaches Licht in der Zimmerecke. Die Vorhänge zugezogen. Den Ton des Fernsehers leise schalten. Er versucht sich an einem Spiel auf der PS3, ist aber zu nervös. Drückt zu oft auf Pause, immer wenn er ein entferntes Geräusch hört. So kann man nicht spielen. Er fängt an, sich auf die Nerven zu gehen. Er war zwar noch nie auf der Seite der Opfer, doch mit Drohungen hatte er’s schon zu tun. Er ist lange genug im Geschäft, um besser damit fertigzuwerden. Er weiß, dass er alles Erdenkliche getan hat. Dass er jetzt nur noch wie immer seinen Geschäften nachgehen kann. Sich der Kleidung entledigen, die er bei dem Mord an Winter getragen hat. Sich von dem Runner einen Teil des Geldes zurückholen. Den Kopf einziehen. Nichts Außergewöhnliches tun.


  
    
  


  
    39

  


  Im Club ist es laut, doch es sind nicht viele Leute da. Ein paar Streuner kommen und gehen, sehen aber so aus, als wäre ihr Leben schon lange vor ihrer Ankunft im Heavenly die Hölle gewesen. Heute Abend ist nur der Abschaum unterwegs. Matheson und Higgins stehen in der Eingangshalle und fragen jeden, der reinkommt, ob er den Mann auf dem Foto kennt. Öde. Unangenehm. Jede Menge unangenehme Leute. Erstaunlich viele, die Polizisten als ihre Feinde betrachten. Matheson konnte diese Einstellung noch nie verstehen. Ein betrunkener Schwachkopf hat sogar auf Higgins’ Foto gespuckt, aus Protest, dass sie ihn um Hilfe gebeten haben. Matheson drohte ihm mit Verhaftung, doch Higgins war verständnisvoller. Er hätte ihn festnehmen sollen.


  Higgins scheint ganz in Ordnung zu sein. Matheson hat ein paar Leute gut von ihm reden gehört. Sogar Greig hatte was Gutes über ihn zu sagen. Und außerdem hat ihn Fisher für diese Aufgabe selbst ausgewählt. Wenn Higgins diese beiden gegensätzlichen Typen beeindrucken kann, dann lohnt es sich, ihn zu kennen. Matheson hat nicht erwartet, dass er so still sein würde. Wenn man hört, dass ein Polizist gute Arbeit leistet, erwartet man, dass er den Mund aufmacht. Dass er tatkräftig und entschlossen ist – dadurch fallen die meisten auf. Der hier nicht. Er bleibt stets still und höflich. Greig hat Matheson mal erzählt, dass Higgins aus einer Familie stammt, die auf der anderen Seite steht. Anscheinend ein Haufen Gauner. Kleinkram, aber trotzdem, keine rechtschaffenen Leute. Wenn man dem Jungen begegnet, würde man das nicht glauben. Er sieht rechtschaffen aus.


  »Verzeihen Sie, Sir, könnten Sie sich das Foto mal ansehen und mir sagen, ob Sie den Mann hier kennen?« Standardfrage. Die Standardantwort geht ihm längst auf den Geist. Die Leute bleiben stehen und starren das Bild an. Tun so, als würden sie sich echt konzentrieren, weil sie auf den Typ in der Uniform einen guten Eindruck machen wollen. Starren das Foto an und schütteln dann langsam den Kopf. »Nein, Officer, nein – den kenn ich nicht.« Man bedankt sich und lässt sie weitergehen. So ein Unsinn. Wenn man die Person kennt, dann erkennt man sie auf den ersten Blick und muss nicht dreißig Sekunden auf das Bild gaffen, um es rauszufinden.


  In der letzten Stunde war der Geschäftsführer zweimal draußen in der Eingangshalle. Er will sie loswerden. Sie verschrecken die Gäste. Es geht einfach nicht, dass zwei uniformierte Beamte seine Stammgäste am Eingang begrüßen, auch wenn nicht viel los ist.


  »Wenn wir nichts rausfinden, bleiben wir den ganzen Abend da«, hat ihm Matheson voller Freude gesagt. Er nickte traurig und ließ sie weitermachen, betete wahrscheinlich, dass ihnen jemand eine Information gab, mit der sie zum Revier zurückbrausen konnten. Bei ihrer Ankunft haben sie bei ihm reingeschaut. Sie erklärten ihm, auf Anweisung von Fisher würden sie den Abend in seinem Club verbringen. Ermahnten ihn, die Öffnungszeiten einzuhalten und rechtzeitig zu schließen. Sie sprachen auch die Videoüberwachung am Eingang an. Sagten, dass eine Kamera den ganzen Gehsteig im Blick haben müsste. Fisher hatte den Kerl zwar als Arschloch bezeichnet, wollte, dass sie ihm Angst einjagten, der aber wirkte richtig erleichtert. Anscheinend hatte er noch größeren Ärger mit dem Gesetz befürchtet.


  »Verzeihen Sie, Sir, könnten Sie sich dieses Foto mal eben ansehen?«, fragt Matheson einen jungen Mann. Vor ihm stehen zwei junge Männer und zwei junge Frauen. Die Frauen sehen ein bisschen schlampig aus. Die beiden Männer sind in puncto Kurzzeitbekanntschaften offenbar nicht besonders wählerisch. »Kennt jemand von Ihnen diesen Mann?« Sie bleiben stehen und betrachten das Foto. Die Frauen schütteln nach einem flüchtigen Blick den Kopf. Wenigstens verarschen die ihn nicht. Die beiden Männer brauchen ein bisschen länger. Immer die Männer. Wen wollen die bloß beeindrucken?


  »Ist das nicht… Ja, das ist er. Das ist Stewart Soundso. Gott, wie heißt der noch mit Nachnamen? Er wohnt mit Tom zusammen. Du kennst ihn«, sagt er zu seinem Freund. So angetrunken sein Freund auch sein mag, er kennt ihn wirklich. »Macintosh, er heißt Macintosh. Wie diese Computer. Ja. Teilt sich mit Tom Shields eine Bude. Tom arbeitet mit Harry zusammen. Kennense Harry?«, fragt er Matheson.


  »Nein, aber wissen Sie, wo die beiden wohnen?« Ihm geht langsam die Geduld aus. Klang bedenklich danach, als würde das Gespräch auf besoffenes Gefasel zusteuern.


  »O Gott, ich weiß die Adresse nicht. Aber ich hab Toms Nummer auf’m Handy. Wollense die ham?« Der Mann scheint im Lauf des Gesprächs immer betrunkener zu werden. Er versucht nicht mehr zu verbergen, dass er schon ein paar Gläser intus hat.


  Sie haben einen Namen, sie haben eine Handynummer (wenn auch für die falsche Person), und auf dem Revier dürften sie die Adresse finden. Auf der Rückfahrt ruft Higgins Fisher an und erstattet Bericht. Noch bevor sie zurück sind, dürfte Fisher schon Macintoshs Vorstrafenregister kennen. Zwischen den beiden herrscht gute Stimmung. Man hat ihnen einen Auftrag erteilt – lästig und nicht besonders aufregend–, und sie haben ihn ausgeführt. Es mag unerheblich erscheinen, lediglich seine Aufgabe zu erfüllen, doch die beiden wollen bei Fisher Eindruck schinden. Er ist jemand, der sie auf der Leiter voranbringen kann. Der einen auch bei anderen wichtigen Fällen dazuholen kann.


  Im ersten Stock des Reviers. Fisher geht im Kreis und wirkt verärgert. Er sieht sie reinkommen.


  »Gut, Sie sind wieder da, gehen wir. Ich hab die Adresse. Kommen Sie, alle beide.« Er marschiert an ihnen vorbei. Oft übernehmen so was zwei Detectives, aber Fisher hat die Ermittlungen an sich gerissen und bestimmt, wo’s langgeht. Er arbeitet mit den Leuten, die für ihn am nützlichsten sind, und wenn das kein zweiter Detective ist, dann ist das nun mal so. Deshalb wollen alle bei ihm einen guten Eindruck machen.


  »Hat keine Vorstrafen, aber man weiß ja nie«, sagt Fisher vom Rücksitz des Wagens, während sie durch die Straßen jagen. »Er könnte unser Killer sein und noch immer die Waffe haben. Gehen wir schnell und hart vor. Mal sehen, ob wir ihn überraschen können. Mr.Macintosh dürfte uns ein paar interessante Sachen zu sagen haben.« Man hört die Aufregung in seiner Stimme. Er steht auf so was.


  An der Eingangstür des Gebäudes. Ein Klingelschild. Die Tür verschlossen. Verdammt! Fisher sucht Macintoshs Namen und drückt die Klingel für die richtige Wohnung. Hoffentlich meldet sich sein Mitbewohner. Bei ihm steigt die Chance, dass er aufrichtig ist.


  »Komm rauf«, sagt eine brüchige Stimme. Das ist alles. So einfach ist das. Offenbar erwartet er jemand anderen. Da dürfte ihm eine Überraschung bevorstehen. Der Türöffner summt. Fisher zieht die Tür auf, Matheson und Higgins folgen ihm ins Haus. Eine gut beleuchtete Treppe, die in den ersten Stock führt. Ein gepflegtes Gebäude. Das hier ist keine miese kleine Bleibe. Hier wohnt die Mittelschicht. Das Ganze kommt Fisher unpassend vor. Das ist nicht die Unterkunft eines Gangsters.


  Ein Killer wohnt nicht mit seinem Kumpel in so einer gemütlichen Gegend. Nur wenn der Kumpel ebenfalls im Geschäft ist, doch dann hätte er sie nicht reingelassen, ohne abzuklären, ob er das auch ist. Die beiden könnten natürlich ein Paar sein, jedoch wird so was in der Unterwelt eher verheimlicht. Diese Leute sind nicht besonders aufgeschlossen. Kommt trotzdem vor. Sie halten einfach damit hinterm Busch. Ein Auftragskiller scheint Macintosh also nicht zu sein, das heißt aber noch lange nicht, dass er kein Mörder ist. Die Treppe rauf und um die Ecke. Zwei Türen, auf jeder Flurseite eine. Zwei Wohnungstüren. Als sich die richtige von beiden öffnet, geht Fisher hin. Vor ihm steht ein junger Mann, den Blick auf sein Handy gerichtet. »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen. Col hat schon angerufen und…« Als er die Polizisten sieht, hält er inne.


  Er steht reglos da, als hätte er noch nie einen Polizisten gesehen. Scheint Angst zu haben, das ist gut.


  »Ich bin Detective Inspector Fisher. Und Sie?«


  »Ähm… Tom. Ich bin Tom. Tom Shields. Stimmt was nicht?«


  »Könnte sein, Mr.Shields. Wir suchen Ihren Mitbewohner, Mr.Macintosh. Ist er zu Hause?«


  »Nein, der ist grade weggegangen. Aber nur um Geld zu holen. Wir wollten nur was trinken gehen. Nur… Was ist los?« Jetzt hat er richtig Angst. Es ist keine reine Spekulation mehr, er weiß, dass irgendwas nicht stimmt.


  »Vielleicht können Sie uns helfen, Mr.Shields. Sie können uns ein paar Fragen beantworten.«


  Sie gehen in die Wohnung. Fisher setzt sich gegenüber von Shields an den Küchentisch. Matheson und Higgins bleiben in der Nähe stehen und warten auf Anweisungen. Sie haben keinen Durchsuchungs-, nur einen Haftbefehl. Den Durchsuchungsbefehl dürften sie in einer halben Stunde haben. Dann können sie die Wohnung auf den Kopf stellen.


  »Freitagabend. Waren Sie da mit Mr.Macintosh zusammen?«


  »Äh… Freitagabend, nein. Da waren wir jeder allein unterwegs. Ich hatte ein Date. Nettes Mädchen. Er war im Club, glaube ich. Keine Ahnung.«


  »Stimmt. Haben Sie gehört, um wie viel Uhr er nach Hause kam?«


  »Nein. Ich war… lange weg. Bis zum frühen Morgen. Sie wissen schon. Ich war nicht hier, als er nach Hause kam.«


  Wenn dieser Schlappschwanz ein Krimineller ist, dann ist dieses Geschäft ziemlich am Ende. Das Leben wäre ein Kinderspiel, wenn alle so erbärmlich wären wie dieser Typ. So ängstlich. Gefügig. Bereit, jede erforderliche Auskunft zu geben.


  »Hat Ihnen Mr.Macintosh irgendwas über Freitagabend erzählt?«


  »Nein«, sagt Tom, »hat er nicht. Nicht das Geringste.« Dann eine Pause. »Ist was passiert?«


  »Hat sich Mr.Macintosh seit Freitagabend irgendwie anders verhalten? Ist Ihnen da irgendwas aufgefallen?« Fishers Auftreten macht klar, dass Tom nicht das Recht hat, selbst Fragen zu stellen.


  »Nein, nicht dass es mir aufgefallen wäre. Ich hab nicht viel von ihm zu sehen gekriegt, aber… ich glaube nicht.«


  Plötzlich ertönt wieder die Klingel. Shields blickt in panischer Angst auf die Sprechanlage.


  »Lassen Sie ihn rein«, fordert ihn Fisher auf, »und sagen Sie nichts.«


  Shields geht zur Sprechanlage und drückt auf den Türöffner. Er sagt kein Wort. Öffnet bloß seinem Mitbewohner die Tür. Nichts Besonderes. Dann kehrt er zurück und setzt sich wieder an den Tisch. Er scheint den Tränen nahe zu sein. Hat keine Ahnung, in was sich sein Freund da hat reinziehen lassen, doch wenn ein Detective und zwei uniformierte Beamte auftauchen, dann muss es schwerwiegend sein. Hätte er was sagen können, um seinen Freund zu schützen? Könnte irgendwas, das er gesagt hat, seinem Freund weiteren Ärger einhandeln?


  Zu spät. Ein Schlüssel im Schloss. Stewart stößt die Tür auf. Redet, während er den Schlüssel rauszieht. »So eine blöde Alte vor mir, ich glaub, die wusste nicht mal, wie man einen Geldautomaten bedient. Wozu hat die eine Karte, wenn sie…« Als er die Uniformen sieht, hält er inne.


  »Stewart Macintosh?«, fragt Fisher. Er steht vom Tisch auf, während sich Matheson und Higgins hinter Stewart aufstellen, damit er nicht abhauen kann.


  »Ja«, antwortet Stewart. In diesem einen Wort liegt Einverständnis. Als hätte er es kommen sehen. Fast so, als hätte er es erwartet.


  Der Detective verhaftet Stewart. Er betrachtet ihn nicht bloß als Zeugen, sondern nimmt ihn als Verdächtigen fest. Es geht nicht darum, nur ein paar Fragen zu stellen. O Gott! – Er hat gerade das Wort »Mord« verwendet. Sie wollen mit Stewart wegen eines Mordes reden. Sie verhaften ihn wegen Mordes.


  »Stewart…«, sagt Tom und verstummt. Die Cops öffnen die Wohnungstür, um ihn rauszubringen. »Was geht hier vor?«


  Stewart dreht sich zu ihm um. Sieht ihn geknickt an. Er ist da in was verwickelt, das ihn überrollt hat. Er sieht herzzerreißend schuldbewusst aus. Doch er sagt nichts.


  »Soll ich irgendwem Bescheid geben?«, fragt Tom.


  Stewart bleibt stehen. »Nein.«
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  Es ist dunkel. Der Raum scheint sich zu drehen. In allem steckt Angst. Und das Ende des Nervenkitzels unterstreicht das Ganze. Alles war ihm so verrückt vorgekommen. Nicht von dieser Welt. Jetzt ist es in die Realität eingedrungen, und sein Magen krampft sich zusammen. Er hört ihn gluckern. Ihm ist nicht sofort klar gewesen, was ihn erwartet – erst nach der Fahrt zum Revier und der erkennungsdienstlichen Behandlung. Er wirft gerade sein Leben weg. Schockiert alle, die ihn kennen. Die Realität lässt sich nicht länger leugnen, und sie ist kein Spaß. Der kleine Teil von Stewart, der das Ganze genossen hat, ist verstummt und hat sich in eine dunkle Ecke verzogen. Seit er im Verhörraum sitzt und auf den Anwalt wartet, hat ihn Fisher wie einen Killer behandelt. Das macht ihm Angst. Er will nicht ins Gefängnis. Er will die Folgen des Nervenkitzels nicht tragen. Zu leben wie ein Gangster macht Spaß. Wie einer behandelt zu werden allerdings nicht.


  Die Tür geht auf. Der Anwalt kommt rein. Bärtig, Mitte vierzig. Sieht jetzt schon wütend aus. Fisher, der Stewart am Schreibtisch gegenübersitzt, dreht sich um und betrachtet ihn. Der Anwalt sieht nicht, wie Fisher die Augen verdreht. Er ist von dem Neuankömmling nicht sonderlich beeindruckt. Der Bärtige setzt sich neben Stewart.


  »Ich würde gern ein paar Minuten mit meinem Klienten allein sein«, sagt er zu Fisher. Die beiden haben eine Vorgeschichte. Aber keine erfreuliche. Fisher steht seufzend vom Schreibtisch auf. »Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht schon gegen das Gesetz verstoßen haben. Ich weiß, wie einsatzfreudig Sie sein können.«


  Von der Tür aus sagt Fisher spöttisch: »Keine Sorge, ich habe Ihr kostbares Lämmchen mit dem größten Respekt behandelt.«


  Jetzt sind nur noch Stewart und der Anwalt im Raum. »Erst mal möchte ich mich vorstellen: Ich heiße Norman Barnes. Zweitens muss ich Ihnen sagen, dass Sie ziemlich in der Klemme zu sitzen scheinen. Sie stehen im Verdacht, an dem Mord an Lewis Winter beteiligt zu sein. Also, Sie müssen zu mir absolut ehrlich sein. Wenn wir Sie hier rauskriegen wollen, müssen wir wissen, wie wir diese Vorwürfe entkräften können.«


  Stewart nickt. An einem Mord beteiligt. Das könnte lebenslänglich bedeuten. Der Nervenkitzel ist weg, hat nicht lange vorgehalten. Zeit, ehrlich zu sein. Den Schaden auf ein Minimum zu begrenzen.


  »Ich war an dem Mord nicht beteiligt. Nicht richtig. Aber ich war da.«


  Während er mit dem Anwalt spricht, denkt er an Zara. Wo mag sie jetzt sein? Glaubt sie, dass sie in Sicherheit ist? Wenn er mit der Polizei redet, lässt er sie im Stich. Er verrät sie. Er weiß, wie so was im Fernsehen oder im Kino abläuft. Der Mann lässt sich eine raffinierte Geschichte einfallen, mit der er das schöne Mädchen vor der Polizei schützt. An ihrer Stelle kommt am Ende er ins Gefängnis. Gefängnis. Nein. Sie ist wunderschön und aufregend, aber sie ist es nicht wert, dass er ihretwegen eingesperrt wird. Das ist niemand wert. Sie versteht bestimmt, dass eine Beziehung, die noch so frisch ist wie ihre, keine Haftstrafe rechtfertigt. Er könnte trotzdem hinter Gitter kommen. Doch er muss ehrlich sein.


  Es dauert ein paar Minuten, aber dann erzählt er Barnes alles. Während Stewart redet, macht sich der Anwalt in Steno jede Menge Notizen. Eine Hand am Mund, die andere mit Schreiben beschäftigt, sitzt er da und schaut die ganze Zeit aufs Papier. Stewart kommt ans Ende seiner Geschichte.


  »Okay, Stewart, haben Sie irgendwelche Vorstrafen?«


  »Nein, keine. Ich war noch nie in so eine Sache verwickelt. Das war totaler Zufall.«


  »Gut. Wissen Sie, wenn der Richter das hört, dann macht er sich über Sie Gedanken. Er überlegt, ob er Sie bestrafen oder auf den Pfad der Tugend zurückführen soll. Wenn Sie vorbestraft sind, glaubt er, dass etwas Schlimmeres dahintersteckt. Wenn nicht, glaubt er vielleicht, dass Sie naiv waren. Und dann verzichtet er wahrscheinlich darauf, Sie wegen dieser Sache ins Gefängnis zu bringen und Ihr Leben zu zerstören.«


  Ins Gefängnis bringen. Sein Leben zerstören. So weit könnte es kommen. All das liegt in den Händen anderer.


  »Ich halte es für das Beste«, sagt Barnes, »wenn Sie DI Fisher alles sagen, was Sie mir gerade gesagt haben. Erzählen Sie ihm die ganze Wahrheit. Was Sie getan haben, war kriminell. Sie sind vom Tatort eines Mordes geflüchtet. Sie haben gefährliche Drogen und vermutlich Drogengeld beiseitegeschafft, obwohl man Ihnen das erst noch nachweisen muss. Sie haben Informationen über einen Mord zurückgehalten. All das ist schwerwiegend. Selbst ein großzügiger Richter könnte sich verpflichtet fühlen, Sie ein paar Monate aus dem Verkehr zu ziehen. Am besten sagen Sie der Polizei alles, was Sie wissen. Dann fällt der Polizeibericht für Sie positiv aus, und der Richter betrachtet sie mit Wohlwollen. Mehr können Sie im Moment nicht erwarten.«


  Am liebsten würde er in Tränen ausbrechen. Barnes hat den Raum verlassen, um zu telefonieren. Ein Kriminalbeamter ist reingekommen und hat sich ihm gegenübergesetzt. Fisher ist nach oben gegangen, um irgendwelchen Papierkram zu holen. Es hat Fisher großen Spaß gemacht, ihm zu sagen, dass die beiden uniformierten Beamten schon zurück zu seiner Wohnung unterwegs wären, um nach Beweisen zu suchen. Sie würden alles auseinandernehmen. Er muss die Tränen zurückhalten. Barnes hat ihn vorgewarnt. Fisher ist brutal. Er wird versuchen, Sie einzuschüchtern. Sie so unter Druck zu setzen, dass Sie Dinge gestehen, die nicht mal passiert sind. Lassen Sie das nicht zu. Sagen Sie ihm nur, was Sie mir gesagt haben. Nur, was Sie mit Sicherheit wissen. Wenn er Sie etwas fragt, das Ihnen Bauchschmerzen macht, dann sagen Sie nichts. Wenn Sie innehalten, schreite ich ein. Der Anwalt ist gut. Beruhigend. Trotzdem würde Stewart am liebsten in Tränen ausbrechen.


  Fisher kommt rein und setzt sich neben den Beamten. Sagt kein Wort. Er sitzt einfach da und starrt ihn an. Der Junge scheint emotional am Ende zu sein. Bereit, alles auszuplaudern. Trotzdem muss Fisher aufpassen, dass ihn der Kerl nicht belügt. Er hat keine Vorstrafen. Sein Lebenslauf klingt überzeugend. Collegeausbildung, dann bei einer seriösen Firma. Falls man Werbung seriös nennen kann. Der bärtige Anwalt kommt wieder rein, bereit, ihm wie üblich auf den Geist zu gehen. Immer auf Streit aus. Muss immer im Mittelpunkt stehen. Heutzutage sind viele dieser Anwälte richtig mediengeil. Absolut peinlich.


  »Okay, Mr.Macintosh, sollen wir anfangen?«, fragt Fisher und schaltet das Tonbandgerät ein, ohne die Antwort abzuwarten.


  Er geht die Formalien durch. Stellt sich und DC Davies vor, dann den Verdächtigen und seinen Anwalt. Er weist Macintosh darauf hin, dass sie außer dem Tonbandgerät auch die Kamera in der Ecke einschalten, um das Verhör aufzuzeichnen.


  »Mein Klient würde Ihnen gern alles erzählen, was am Freitagabend passiert ist«, sagt Barnes, bevor Fisher auch nur eine Frage stellen kann. Fisher starrt ihn wütend an. Dieses borstengesichtige Arschloch genießt es, ihn zu sabotieren. Na schön. Ganz wie er will.


  »Tatsächlich. Also, Mr.Macintosh, dann legen Sie mal los.«


  Stewart zögert. Nicht wegen des dramatischen Effekts, sondern im allerletzten Versuch, sich eine Schilderung der Ereignisse auszudenken, die Zara nicht belastet. Oder sie zumindest nicht stärker belastet als nötig, um nicht selbst ins Gefängnis zu kommen.


  »Ich war im Heavenly, dem Nachtclub. Dort hab ich ein Mädchen gesehen, das mir gefiel. Ich bin zu ihr gegangen und habe mit ihr getanzt.«


  »War das Zara Cope?«


  »Ja, Zara. Sie hat mit einem älteren Mann getanzt, den ich nicht für ihren Lebensgefährten hielt. Er ging weg, wir tanzten weiter. Dann lud sie mich zu sich ein. Das hat mich gefreut.«


  »Hm-hmm.«


  Stewart schwitzt und zittert zugleich. Bemüht sich, die Beherrschung nicht zu verlieren.


  »Wir fuhren zu ihrem Haus.«


  »Warten Sie«, sagt Fisher. »Das will ich ausführlicher hören. Erzählen Sie mir von der Rückfahrt. Von Cope und Winter und allem, was im Taxi passiert ist.«


  Stewart errötet. »Der Alte, dieser Winter, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er hatte getrunken. Und zwar eine ganze Menge. Wir schleppten ihn raus zum Taxi. Wir saßen alle hinten. Ich in der Mitte. Zara auf der einen Seite. Winter auf der anderen. Die Stimmung war ziemlich schlecht. Er hatte sich anscheinend volllaufen lassen. Ich… ich glaube, er hat sie nicht gut behandelt. Ich dachte, sie wäre – na ja – nicht mehr an mir interessiert. Aber dann hat sie… hat sie mich berührt.«


  »Sie hat Sie berührt?«


  »Ja. Also… Sie hat mich angefasst. Hat mich… massiert.«


  Fisher sagt jetzt nichts. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos. Er lässt ihn in der Luft hängen, lässt ihn jede Einzelheit der Geschichte durchleiden.


  »Also wusste ich, dass sie noch interessiert war. Das Taxi kam an ihrem Haus an. Wir stiegen aus. Ich half Winter den Weg entlang. Zara schloss die Tür auf. Wir bugsierten ihn nach oben, ins Schlafzimmer. Das war… unangenehm. Winter nuschelte irgendwas, aber ich konnte es nicht verstehen. Er war aggressiv. Ich glaube nicht, dass er ihr ein anständiges Leben geboten hat. Er nässte sich ein. Und er schlug nach mir. Wir legten ihn aufs Bett und gingen nach unten.«


  Du musst auf die richtige Reihenfolge achten, denkt Fisher. Musst ihn nach der Ankunft fragen. »Als das Taxi vor dem Haus hielt, haben Sie da irgendwen gesehen?«


  »Nein, da war niemand. Zumindest hab ich keinen Menschen gesehen.«


  Das ist kein Killer. Dieser Macintosh ist eine einzige Enttäuschung, aber vielleicht hat er doch noch was zu bieten.


  »Und dann?«, fragt Fisher.


  »Dann gingen wir nach unten. Zara trank einen Whisky. Sie war gestresst. Ich glaube, sie stand bei ihm ziemlich unter Druck.«


  »Und dann?«


  »Sie… äh… zog sich aus. Half mir beim Ausziehen. Wir… haben uns aufs Sofa gelegt… um miteinander zu schlafen.«


  Das würde den Stress abbauen, denkt Fisher.


  Stewart spürt, dass er rot wird. Er dürfte knallrot sein, wie ein dummer kleiner Junge, der mit runtergelassener Hose erwischt wird.


  »Weiter«, sagt Fisher. Er sitzt ausdruckslos da. Sein Kollege macht ein paar Notizen, wenn auch nicht besonders viele. DC Davies wirkt vor allem gelangweilt.


  »Wir haben…«


  »Miteinander geschlafen, ja, Sie können es ruhig aussprechen«, sagt Fisher trocken. Der Anwalt wirft ihm einen unfreundlichen Blick zu, aber wen interessiert der schon?


  »Ich hörte einen lauten Knall an der Tür. Wusste nicht, was das war. Dann noch einen. Plötzlich standen zwei Männer im Zimmer. Echt beängstigend.«


  Fisher wusste, dass Cope ihn belog, das ging ihm gerade durch den Kopf. Wäre dieses dumme kleine Miststück von Anfang an ehrlich gewesen, dann könnte er mit den Ermittlungen inzwischen viel weiter sein.


  »Die beiden sagten kein Wort. Sie standen bloß da. Einer von ihnen richtete eine Waffe auf uns.«


  »Wie sahen sie aus?«, will Fisher wissen. Der Junge will die Geschichte allgemein halten. Doch Fisher braucht Einzelheiten.


  »Sie waren schwarz gekleidet. Sie sahen – keine Ahnung – durchschnittlich aus. Ich weiß nicht. Sie waren ganz in Schwarz. Hatten Sturmhauben übergezogen. Sie richteten eine Waffe auf mich. Deshalb geriet ich in Panik.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich versuchte, zur Tür zu rennen. Ich hatte nicht mal was an.« Er spürt, wie seine Haut brennt. »Bin einfach losgerannt. Einer von ihnen schlug mich. Ein stechender Schmerz. Ich stürzte über einen Stuhl. Lag auf dem Boden. Er muss mich mit der Waffe geschlagen haben. Ich hab immer noch die Beule am Kopf. Ich… blieb liegen. Hatte unglaubliche Angst. Dann hörte ich den Schuss. Und dann schlug die Haustür zu. Das ist alles.«


  Eine lange Pause tritt ein. Schweigen. Das Ganze klingt glaubwürdig. Es passt zu dem, was Cope ihm erzählt hat. Okay, sie hat ein paar Details ausgelassen. Der Verdächtige ist zu einem Mordzeugen geworden. Aber da ist noch was. Jetzt muss er erklären, warum er nicht mehr da war, als die Polizei kam.


  »Die Killer haben also das Haus verlassen. Und was ist dann passiert, Mr.Macintosh? Denn als meine Beamten am Tatort eintrafen, war von Ihnen nichts mehr zu sehen.«


  Er sieht seinen Anwalt an, und der nickt. Zeit, den schlimmsten Teil zu erzählen. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagt er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich meine, das ist doch normal, oder? Ich war ja noch nie in so einer Lage.«


  Stewart legt die Hände flach auf den Tisch und betrachtet seine Fingernägel. Er muss versuchen, Zaras Bild aus dem Kopf zu kriegen, wenn er ihnen all das erzählt.


  »Es war Zara. Sie hat sich zusammengerissen. Hat verstanden, was passieren würde. Die Polizei würde ins Haus kommen. Sie sagte, ich müsste verschwinden, sonst würde ich in die ganze Sache verwickelt werden. Das wollte ich nicht. Meine Karriere. Einfach alles. Ich wollte nicht… Und sie sagte, im Haus befänden sich Sachen, die sie loswerden müsste. Wenn die entdeckt würden, könnte sie ins Gefängnis kommen. Sie gehörten dem Alten – Winter–, aber ihr würde man alles anlasten. Ich wollte ihr doch nur helfen.«


  Jetzt kommen wir endlich voran. Jetzt haben wir bald endlich was gegen das verlogene Miststück in der Hand. Bestens.


  »Sie ging nach oben. Ich weiß nicht, wohin. Ich blieb unten. Zog mich an. Sie kam mit diesen Tüten zurück. Ich wusste, dass es Drogen waren. Es waren auch zwei Bündel Geldscheine dabei. Ich stopfte alles in meine Taschen. Sie sagte, das Zeug gehörte ihrem Lebensgefährten. Sie war so wunderschön. Brauchte ganz dringend Hilfe. Ich hatte die Chance, sie vor dem Leben zu retten, in das er sie gestürzt hatte. Die Chance zu verhindern, dass sie von ihm in den Abgrund gezogen wurde. Ich steckte alles ein. Wir küssten uns. Es war… Sie brachte mich zur Hintertür. Ich ging durch den Garten und stieg hinten über den Zaun. Kam auf einer anderen Straße raus. Fuhr in einem Taxi zu unserer Wohnung zurück. Versteckte alles in einem Schuhkarton.«


  Oh, das ist sehr gut. Drogenbesitz in der Absicht, mit Drogen zu handeln. »Dann finden meine Männer alles in Ihrer Wohnung?«


  »Nein. Sie war gestern Nachmittag bei mir. Hat alles abgeholt. Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen. Ich hoffe, sie steckt nicht in Schwierigkeiten.«


  Fisher kann sein Lächeln kaum unterdrücken. Sie steckt allerdings in Schwierigkeiten, mein Freund, in großen Schwierigkeiten. Wahrscheinlich so groß, dass die Kleine im Gefängnis landet. Darauf wird er es jedenfalls anlegen. Es folgt eine kurze Aussage über Copes Besuch in der Wohnung, und damit ist Fishers Interesse befriedigt. Zeit, gegen Mr.Macintosh Strafanzeige zu stellen. Er war auf eine klägliche Weise nützlich. Halbstarke. In welche Schwierigkeiten die sich für eine Gratisnummer bei so einer kleinen Hure bringen.


  Oben im Großraumbüro ist Fisher zuversichtlich wegen der Ermittlungen. Er dürfte einen Schuldspruch gegen Macintosh und Cope erreichen, so viel ist sicher. Der Killer. Nicht Macintosh. Cope könnte beteiligt sein. Hat sich wohl doch mehr zuschulden kommen lassen. Falls sie irgendwas weiß, dann wird man sie schon zum Reden bringen.


  Er brüllt durch den Raum, irgendwer soll Higgins und Matheson benachrichtigen, dass sie keine Waffe finden werden. Aber sie sollen nach Drogen und Geld Ausschau halten. Fisher schlägt mit der Hand auf den Tisch und überlegt sich den nächsten Schritt. Die Enttäuschung. Es geht voran, doch plötzlich steht man vor einer Mauer. Copes Verhaftung wird ihm eine Freude sein, die Aussagen deuten aber darauf hin, dass sie die Killer nicht kennt. Das heißt, dass er weitersuchen muss. Dass sie der Festnahme der entscheidenden Leute noch kein Stück näher gekommen sind.
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  In einer kleinen Wohnung gibt es nicht viele Stellen, an denen man was Illegales verstecken würde. Sie haben sich zuerst das Schlafzimmer vorgenommen, weil es für sie am naheliegendsten war, dort nachzusehen. Vom Revier aus hat man sie beauftragt, nach einem Schuhkarton zu suchen. Auf dem Kleiderschrank standen vier Stück, doch in allen befanden sich Schuhe. Für alle Fälle steckten sie die Kartons in Tüten. Im Schlafzimmer fanden sie nichts. Der Raum war noch uninteressanter als ein durchschnittliches Schlafzimmer. Es war eindeutig, dass der Bewohner bloß in dem Zimmer schlief und sich ansonsten nur selten dort aufhielt. Kein Fernseher. Keine interessanten Zeitschriften. Keine Kondome im Nachtschränkchen. Nichts, was darauf hindeutete, dass der Bewohner ein interessantes Leben führte.


  Ins Bad. Da sind die Verstecke unangenehmer. Den Spülkasten öffnen. Im Duschkopf nachsehen. Überprüfen, ob das Schränkchen über dem Waschbecken eine falsche Rückwand hat. Nichts. Wieder ein total öder Raum. Die beiden jungen Männer sind offensichtlich nur selten in ihrer Wohnung. Ein Bett und eine Toilette, ein Ort, an dem sie gelegentlich essen. Jetzt das Schlafzimmer des Mitbewohners. Kondome im Nachtschränkchen. Drei unvorteilhafte Fotos von einer Nackten, ganz hinten in einer Schublade versteckt. Die Fotos wurden offenbar für Tom gemacht. Ein kurzes Kichern über den verfehlten Versuch der Frau, wie ein Model zu posieren, dann weiter. Nichts.


  Inzwischen sind sie im Wohnzimmer angelangt – nichts zu entdecken. Tom sitzt immer noch in der Küche, den Kopf in die Hände gestützt. Er hat seine Schwester angerufen, doch die ist noch nicht eingetroffen.


  »Ich versteh das alles nicht«, sagt er immer wieder.


  »Sie stehen nicht unter Verdacht, Sir«, versichert ihm Matheson schon zum dritten oder vierten Mal. »Es wäre sehr nett, wenn Sie sich ins Wohnzimmer setzen würden, damit wir die Küche durchsuchen können. Ich weiß, dass das für Sie nicht einfach ist, aber wir wären für Ihre Mithilfe dankbar.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun kann«, sagt Tom und begibt sich unwillkürlich vom Tisch zur Tür.


  Er gehört zu denen, die glauben, Verbrecher seien anders als er. Er kann nicht begreifen, dass ein Freund in was Schreckliches verwickelt sein könnte. Ein behütetes Leben. Sie räumen die Schränke aus, kriechen unters Waschbecken. Zerreißen Cornflakes-Schachteln und leeren Keksdosen aus. Dreckige Angelegenheit, aber sie müssen ja nicht wieder saubermachen. Trotzdem eine wichtige Aufgabe. Alles suchen, was belastend sein könnte. Irgendwas. Nichts zu entdecken. Was für eine öde Bude. Kommt selten vor, dass man die Wohnung von zwei jungen Männern durchforstet und nicht mal ein bisschen Gras findet.


  »Okay, Mr.Shields«, sagt Matheson, »wir sind fertig. Tut uns leid, dass wir so ein Chaos anrichten mussten, aber Sie verstehen bestimmt, dass wir bei einem Schwerverbrechen äußerst gründlich vorgehen müssen.« Er hält inne und wartet auf eine Antwort. Tom sitzt bloß auf dem Sofa und sieht ihn verzweifelt an. Sagt kein Wort. »Also dann«, sagt Matheson nickend. »Wir fahren jetzt zum Revier zurück. Ein paar Sachen Ihres Mitbewohners nehmen wir mit, aber nichts, was Ihnen gehört. Zu gegebener Zeit dürfte jemand vorbeikommen, der sie noch eingehender zu Ihrem Mitbewohner befragt.« Eigentlich hätte er sich für die Mithilfe bedanken müssen, aber der Junge hatte nichts Hilfreiches beigesteuert und wollte offenbar nur, dass sie gingen.


  Zurück auf dem Revier. Dienstschluss. In die Umkleide, raus aus der Uniform.


  »Fisher ist noch oben und hat den Kerl in der Mangel«, sagt Matheson beiläufig.


  »Ich weiß gar nicht, warum der sich so auf die Frau und diesen Mann eingeschossen hat, den wir heute Abend verhaftet haben. Keiner von beiden hat was mit der Sache zu tun. Winter war ein Dealer. Der Killer dürfte für einen anderen Dealer gearbeitet haben.«


  »Ja, stimmt. Trotzdem, Fisher ist so ein verrückter Hund, dass er den Killer erwischen könnte.«


  »Verrückt?«


  »Der Kerl ist besessen. Kennt wohl nichts außer seinem Beruf – ist ständig hier.«


  »Könnte mir nicht passieren«, sagt Higgins lächelnd, »ich geh dann mal. Bis morgen.«


  Higgins ist wieder in seiner Wohnung, kann aber nicht schlafen. Er hat das Gefühl, was unternehmen zu müssen. Er ist jemandem was schuldig. Young hat ihn auf Shug Francis aufmerksam gemacht. Das war eine Warnung. Er erzählt ihm von Shug, und schon passiert diese Sache mit Winter. Der Mord an Winter ergibt keinen großen Sinn, bis man Leute wie Shug und John Young in die Gleichung miteinbezieht. Winter war nur ein Kleinkrimineller. Eigentlich war er ein Niemand. Winter konnte nur durch Leute wie Shug oder Young Bedeutung erlangen. Doch für wen von beiden hat er gearbeitet? Normalerweise hätte er auf Young getippt. Aber jetzt? Deshalb hat ihn Young auf Shug Francis aufmerksam gemacht.


  Higgins greift zum Telefon. Eine Nummer für Notfälle. Er sieht dreißig Sekunden aufs Display, bevor er die Nummer wählt. Es klingelt. Klingelt weiter. Er schaut auf die Uhr. Schon nach Mitternacht. Er will das nicht tun, aber er muss. Wenn er nichts unternimmt, besteht die Gefahr, dass Young in Aktion tritt. Dass er seine Karriere zerstört. Sein Leben. Er hat Higgins auf Shug Francis aufmerksam gemacht, damit er ihm hilft. Damit er aktiver wird. Das ist der Preis für die Gefälligkeiten, die man erhalten hat oder um die man in Zukunft bitten könnte. Muss einem nicht gefallen, doch man muss damit leben. Das Telefon klingelt immer noch. Vielleicht geht er ja nicht ran. Vielleicht könnte Higgins das als Ausrede benutzen: Ich hab ständig angerufen, hab dich aber nicht erreicht.


  »Hallo?« Leicht verwirrt. Noch im Halbschlaf. Eindeutig Young.


  »John, können wir uns in der Wohnung treffen? Ich muss dir was sagen.«


  »Okay. Sei in zehn Minuten da. Ich komme in zwanzig.« Am Ende des Satzes klang er hellwach.


  Higgins bereut das Ganze bereits, aber das sind die Konsequenzen. Du musst also ein bisschen leiden – was für ein Pech. Du hast ihre Hilfe in Anspruch genommen, als du sie brauchtest, und weißt, dass du sie wieder brauchen wirst. Deine Familie braucht Hilfe. Hilfe, die du ihr nicht geben kannst. Du wirst Young noch brauchen. Musst einen guten Eindruck machen. Er muss das Gefühl haben, dass du die Hilfe, um die du ihn bitten willst, auch verdient hast. Also mach einen guten Eindruck. Fahr zu der Wohnung.


  Als Young vor der Wohnung ankommt, hat er ein ungutes Gefühl. Er hat seinen Wagen zwei Straßen entfernt geparkt. Geht durch den Nieselregen zu ihrem Treffpunkt. Ein Cop ruft dich an und sagt dir, dass er dich treffen will. Mitten in der Nacht. Ruft dich an, weil er dir was Wichtiges mitzuteilen hat. Der hat dich noch nie angerufen. Hat ewig gedauert, bis Young das klingelnde Handy fand. Young hat mehrere Handys, alle für verschiedene Leute. Er hat nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet das klingeln würde, das er für Joseph Higgins verwendet. Vielleicht hat der Cop beschlossen, alles seinen Vorgesetzten zu beichten. Young zu verpfeifen. Aber vielleicht hat er auch beschlossen, die Sache anders zu regeln. Wenn man jemanden in der Tasche hat, versucht er manchmal, sich zu befreien. Sogar ein Cop kann gefährlich werden.


  Zur Haustür rein und die Treppe rauf. An der Wohnungstür. Schlüssel ins Schloss. Drinnen schummriges Licht, im Wohnzimmer am Ende des Flurs brennt eine Lampe. Den Flur langgehen. Higgins sitzt allein in einem Sessel und wirkt nervös.


  »Hallo, Joseph, wie geht’s?«, fragt Young und setzt sich ihm gegenüber. Bemüht sich, entspannt zu klingen. Dem Jungen die Befangenheit zu nehmen, denn er ist offenbar nervös. Andererseits ist er in dieser Wohnung immer nervös. Still und ein bisschen trübsinnig. Der Versuch, ihn lockerer zu machen, ist nichts Neues.


  »Alles okay«, sagt Higgins, klingt aber nicht überzeugend.


  Er räuspert sich, als würde er sich auf was wirklich Wichtiges vorbereiten. Sollte besser was Gutes sein, junger Mann. Für das sich der ganze Stress lohnt.


  »Ich dachte, du willst vielleicht wissen, dass wir im Zusammenhang mit Lewis Winters Tod jemanden verhaftet haben.«


  Schock. Ach du Scheiße! Calum. Er ist ein guter Junge, er wird nicht reden. Ein großer Verlust. Scheiße nochmal!


  »Der Mann heißt Macintosh. Stewart Macintosh. Aber er scheint nicht an dem Mord selbst beteiligt gewesen zu sein. Er stand zwar unter Verdacht, seit der Vernehmung aber nicht mehr. Er war da, als es passierte, aber nicht als Täter. Hatte anscheinend Sex mit Zara Cope, während Lewis Winter oben schlief. Die werden auch Cope verhaften, weil sie Geld und Drogen versteckt hat, die sich im Haus befanden.«


  Erleichterung. Große Erleichterung. Mit Calum ist alles in Ordnung. Bei dem Auftrag lief alles glatt. Sie verhaften Leute am Rande des Geschehens. Das ist normalerweise ein gutes Zeichen, denn es heißt, dass sie vom Mord selbst abgelenkt sind.


  »Was ist mit dem Mörder? Gibt’s da was Neues?«


  Higgins schüttelt den Kopf. »Sie haben nichts. Die Täter scheinen echt professionell vorgegangen zu sein. Im Moment gibt’s keinen Anhaltspunkt.« Er hält inne. Ist sich nicht sicher, ob das der richtige Augenblick ist. Aber wenn nicht jetzt, wann dann? »Ich hab DI Fisher – der leitet die Ermittlungen – darauf hingewiesen, dass es sich lohnen könnte, Shug Francis mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich war vorsichtig. Hab behauptet, ich hätte den Tipp von einem Verbindungsmann, dem ich nicht sonderlich traue.« Er wartet. Will sehen, wie Young reagiert. Ein Kopfnicken. Nicht wütend. Was für eine Erleichterung.


  Young weiß nicht genau, wie er reagieren soll. Ist es noch zu früh, die Polizei auf Shug anzusetzen? Nein, auf keinen Fall. Deshalb hat er doch von ihm angefangen. Er muss sie auf Shug aufmerksam machen. Muss erreichen, dass ihnen der Scheißkerl lästig wird. Der Junge hat seine Sache gut gemacht.


  »Ich bin froh, dass du seinen Namen ins Spiel gebracht hast. Der Polizei muss klarwerden, dass Shug Francis eine wachsende Bedrohung ist. Ich glaube, der Mann wird ein echt großes Problem für diese Stadt. Hoffentlich kannst du mit deinen Kollegen was dagegen unternehmen.«


  »Wir behalten ihn im Auge«, sagt Higgins, »das ist doch schon mal was.«


  »Und was ist mit dir, Joseph, wie läuft’s bei dir so?« Zeit, nett und höflich zu sein. Ihm Wertschätzung und Interesse zu zeigen.


  »Bei mir läuft’s ganz gut«, antwortet Higgins nickend. Irgendwas in seinem Ton deutet darauf hin, dass er befürchtet, es wird nicht lange so bleiben. »Aber manchmal ist es eine Herausforderung, sich um meine Familie zu kümmern.« Er lächelt, doch es ist klar, was er damit andeuten will.


  »Joseph, wenn deine Familie meine Hilfe braucht, musst du mir einfach Bescheid sagen. Sag mir einfach, was anliegt, dann kümmere ich mich drum. Ich will dir helfen. Du warst mir eine Hilfe, also ist das doch nur fair.«


  Higgins nickt und sagt, dass im Moment nichts anliegt. In Ordnung. Er muss drüber nachdenken. Muss sich überlegen, wie viel Hilfe er beanspruchen will und in welchem Bereich. Aber irgendwann wird er drum bitten. Er wird noch tiefer in die Klemme geraten. Das weiß Young. Young weiß, dass ihm nichts anderes übrigbleibt. Er weiß auch, warum. Weil er es selbst eingefädelt hat. Dafür gesorgt hat, dass Higgins’ Familie wieder Schulden hat. Dass sich seine Schwester wieder in übler Gesellschaft befindet. Dass alle in Schwierigkeiten geraten, aus denen sie ohne seine Hilfe nicht wieder rauskommen. Er schafft die Probleme. Und er sorgt für Abhilfe. Das gehört zu seinem Job. Wertvolles Kapital wie Higgins in Abhängigkeit zu halten. Jemanden in die Tasche zu stecken ist das eine, ihn nicht wieder rauszulassen was ganz anderes.


  »Warum fährst du nicht nach Hause, Joseph«, sagt Young. »Ich bleibe noch. Muss sowieso noch mal telefonieren.«


  Higgins nickt. Er steht auf und schüttelt Young die Hand. Immer höflich. Weiß der Geier, wo der das herhat. Jedenfalls nicht von seiner verseuchten, degenerierten Familie. Young muss nicht telefonieren, er muss nachdenken. Es bleiben noch ein paar Probleme zu überwinden. Gut, dass die Polizei Shug auf dem Radar hat. Dass er mit Drogenhandel in Verbindung gebracht wird. Mit Winter. Er denkt nicht mehr über das Treffen mit Higgins nach, sondern über den heimlichen Anruf von Frank MacLeod. Der nahelegt, dass der nächste Schritt bevorsteht. Für Young lautet die Frage – und als Stratege muss er darauf die Antwort finden–, wer unternimmt als Erster was?


  Verlockend, sich Davidson vorzuknöpfen. Eine gute Gelegenheit, dem Feind einen Schlag zu versetzen. Aber wer soll das übernehmen? Frank ist nicht einsatzfähig. Calum zweimal kurz hintereinander loszuschicken wäre ein Risiko. Abgesehen davon wäre es sowieso gefährlich, in so kurzer Zeit zwei Morde in Auftrag zu geben, ganz egal wen er dafür einsetzt. Verlockend, den nächsten Schritt zu machen. Könnte durchaus klüger sein, der anderen Seite den Vortritt zu lassen. Sollen die doch anfangen. Sollen sie sich noch tiefer verschanzen. Wenn sie einen unserer Leute umbringen, haben wir freie Hand. Wenn man angegriffen wird, kann man alles rechtfertigen. Dann ist es leicht, den Rückhalt anderer Organisationen zu gewinnen. Die Leute sollen ruhig sehen, dass Shug gefährlich ist. Alle im Geschäft müssen begreifen, dass er auch für sie eine Bedrohung ist.


  Vielleicht muss man jemanden opfern, damit diese Botschaft ankommt. Das ist immer eine traurige Sache. Eine schreckliche Entscheidung, einen der eigenen Leute auf der Strecke bleiben zu lassen. Aber so ist das Leben. Vielleicht muss er Calum opfern. Das wäre schade, aber er hat auch schon für ein paar andere Leute im Geschäft gearbeitet, deshalb würde das Ganze einen großen Effekt haben. Gute Beziehungen, großes Ansehen. Er wäre ein Verlust, zu einem schlechten Zeitpunkt. Ohne Frank müsste man jemand anderen finden. Schon der dritte Mann. Calum war der beste Kandidat. Trotzdem, es könnte sich lohnen. Er muss ein bisschen warten. Davidson die Gelegenheit geben, gegen Calum vorzugehen. Mal sehen, was am Ende dabei rauskommt. Nicht nötig, ihn vorzuwarnen. Er kann sich zurücklehnen und alles auf sich zukommen lassen.
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  Fisher stürmt in die Umkleide. »Wo ist denn der andere?«, will er von Matheson wissen.


  »Joseph? Der ist schon nach Hause. Den haben Sie knapp verpasst.«


  Verdammt! Man muss diesen jungen Polizisten das Gefühl geben, dass sie einem was schuldig sind. Sie müssen glauben, dass man sie in alles einbezieht, dass man ihnen einen Gefallen tut. So sichert man sich ihre Loyalität. Nur so kann man sie zu anständigen Polizisten formen.


  »Macht nichts. Dann kommen Sie halt mit, und suchen Sie sich noch jemand anderen. Wir statten Zara Cope einen Besuch ab. Ich habe einen Haft- und einen Durchsuchungsbefehl.«


  Matheson findet einen anderen Polizisten, der auch noch ziemlich jung aussieht. Solange es nicht Greig ist, ist das Fisher egal. Sie sitzen im Wagen, unterwegs zu Copes Wohnung. Um sie unter Druck zu setzen. Um zu sehen, ob sie ihnen den Schuhkarton gibt, ohne dass alles durchsucht werden muss. Sie dürfte sich querstellen. Das weiß Fisher. Sie ist einer dieser zynischen, cleveren, heimtückischen Menschen, die einem das Leben schwermachen. Sie wird auf die Tränendrüse drücken. Ihnen raffinierte kleine Lügen auftischen. Alles zu ihrem Vorteil verdrehen. Er muss es schaffen, sie zu belasten. Sie ins Gefängnis bringen. Das ist der Schlüssel zum Ganzen. Dann finden sie auch den Killer.


  Als sie das Gebäude betreten, hat Fisher einen deprimierenden Gedanken. All das hilft ihnen bei der Suche nach Lewis Winters Mörder kein bisschen weiter. Wie oft kommt so was vor? Dass man mit einer Ermittlung beginnt und von was anderem abgelenkt wird. Passiert beim organisierten Verbrechen ziemlich oft. Alle Beteiligten sind voll krimineller Energie, man findet alles Mögliche, das einen auf Trab hält. Fisher geht mit den beiden Polizisten rauf zur Wohnungstür. Er kennt sich ja aus. Schon beim letzten Mal hätte er einen Durchsuchungsbefehl mitbringen sollen. Das hätte ihm einigen Ärger erspart. Und Zeit. Aber das konnte er da noch nicht wissen.


  Klopfen. Es würde ihm das Leben wesentlich leichter machen, wenn Cope den Stoff noch hätte. Am besten wäre, sie wüsste auch noch alles über den Mord. Das ist seine Hoffnung. Dass er genug Druck machen kann, um sie zum Reden zu bringen. Dass sie sagt, sie weiß, wer’s war. Dass sie weiß, warum. Ihm alle Informationen gibt, die er braucht. So was kann vorkommen. Aber wahrscheinlich nicht hier. Niemand macht auf. Es ist schon spät. Noch mal klopfen. Lauter. Bis sie aufmacht. Er hämmert an die Tür. Langsam liegen seine Nerven blank. Eine Ermittlung, die ihm aus den Händen gleitet. Nur ein Trostpreis. Man wird sagen: Gut gemacht, Sie haben zwei Gesetzesbrecher geschnappt. Es besteht immer noch eine gute Chance, dass er den Killer erwischt. Nee. Das wird immer unwahrscheinlicher. Es sei denn, es passiert noch was Unvorhergesehenes. Es sei denn, jemand redet.


  Die Tür geht auf. Ein nervöses Gesicht guckt raus. Eine junge Frau, deren Augen sich noch an das Licht im Flur zu gewöhnen versuchen. Eindeutig gerade erst aufgestanden. Trägerhemdchen und Shorts, kein Make-up. Wirklich verängstigt. Sie weiß nicht, wer bei ihr klopfen könnte.


  »Zara Cope, wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung. Außerdem haben wir einen Haftbefehl wegen des Verdachts auf Drogenbesitz in der Absicht, mit Drogen zu handeln, und wegen Unterschlagung von Beweismaterial bei einer polizeilichen Ermittlung. Sie haben bestimmt nichts dagegen, dass wir reinkommen.« Er bemüht sich, einen sachlichen Ton anzuschlagen, doch es klingt eher sarkastisch und etwas bissig. Was soll’s? Sie hat’s nicht besser verdient.


  Zara hält die Tür weit auf und tritt zur Seite. Sie muss nachdenken. Die wollen sie wegen der Drogen und wegen Unterschlagung von Beweismaterial anklagen. Als das Wort »Drogen« fiel, musste sie unweigerlich an Nate denken. Hat er sie verpfiffen? Nein, nicht Nate. Er steckt zu tief im Geschäft. Aber wie verbittert ist er ihretwegen? Rache – ein Gericht, das man am besten kalt serviert, und so weiter. Dann sagte Fisher »Unterschlagung von Beweismaterial«. Und da fiel der Groschen. Nate wusste nicht, dass sie Beweismaterial unterschlagen hatte. Das Beweismaterial sind nicht die Drogen, sondern der zweite Zeuge. Stewart. Er hat geredet. Entweder haben sie ihn erwischt, oder er ist zu ihnen gegangen. Wahrscheinlich Letzteres. Frustriert, weil sie nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Jämmerlich. Irgendwann kriegt der sein Fett auch noch ab.


  Fisher drängt sich an ihr vorbei, marschiert in die Wohnung und schaltet das Licht an. Machen Sie es sich doch gemütlich, wenn Sie schon mal da sind. Er steht in der schlichten Wohnung und lässt einen einschüchternden Blick darüberschweifen.


  »Warum ersparen Sie uns nicht den ganzen Ärger und sagen uns, wo der Schuhkarton ist?«, fragt er.


  »Schuhkarton?« Stewart, hol dich der Teufel! Ich hätte wissen müssen, dass auf dich jämmerliches kleines Arschloch kein Verlass ist. Ich hätte mir was anderes überlegen müssen. Hätte ich gewusst, dass Greig der erste Cop am Tatort ist… Hätte ich das doch bloß gewusst.


  »Ja, Schuhkarton. Wir wissen, dass Sie Drogen und Geld in einem Schuhkarton hatten, und wir wissen auch, dass Sie beides hierher mitgenommen haben. Wenn Sie uns einfach sagen, wo alles ist, können wir uns jede Menge Ärger ersparen.«


  Jede Menge Ärger ersparen. Klingt verlockend. Aber was dann? Du sagst ihnen, dass du den Karton nicht mehr hast, und dann fragen sie dich, wem du ihn gegeben hast. Du kannst nicht so tun, als wüsstest du’s nicht. Sie müsste ihnen erzählen, dass sie den Stoff Nate gegeben hat. Dann würden sie ihn verhaften. Ach, sie würden über ihn herfallen. Würden eine Ewigkeit nach weiteren Anklagepunkten suchen. Sie wissen, dass er gefährlich ist. Sie haben ihn auf dem Radar. Schon eine ganze Weile. Können ihm nur noch nichts nachweisen. Aber dann müsste er ins Gefängnis. Nein, das kann sie nicht zulassen. Sie ist keine gute Mutter, aber Rebecca hat offensichtlich ein gutes Verhältnis zu ihrem Vater, und das würde in die Brüche gehen. Nein, er hat sich bemüht, ein guter Vater zu sein. Sie ist ihm was schuldig.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagt sie verschlafen. »Ein Schuhkarton? Was wollen Sie denn mit einem Schuhkarton?«


  Fisher mustert sie mit verbittertem Blick. »Wir wissen, dass Sie Drogen und Geld in einem Schuhkarton hatten. Wo ist der jetzt? Haben Sie ihn schon beiseitegeschafft?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Sie können ruhig die Wohnung durchsuchen, ich habe weder Drogen noch Geld. Die Möbel gehören mir nicht, also machen Sie bitte nichts kaputt.«


  Ihre Stimme klingt selbstsicher. Sieht ganz danach aus, als hätte sie den Stoff schon beiseitegeschafft. Wenn sie noch kein Geld dafür gekriegt hat, dann dürfte es schwierig werden, ihr nachzuweisen, dass sie ihn je hatte. Ihre Aussage gegen die von Macintosh. Verdammt, sie reagiert schnell. O nein, dich lasse ich so einfach nicht wieder vom Haken.


  Fisher dreht sich zu den beiden Uniformierten um. »Okay, durchsuchen Sie die Wohnung. Sie«, sagt er zu Zara, »können hier bei mir bleiben. Nehmen Sie Platz. Plaudern wir ein bisschen über das Leben.«


  Die Polizisten durchforsten die Wohnung, nehmen alles Mögliche auseinander und richten ein Chaos an, das die Vermieter in den Wahnsinn treiben wird. Fisher setzt sich gegenüber von Zara an den Küchentisch.


  »Sie wissen, dass wir einen Zeugen haben, der Sie hinter Gitter bringen kann«, sagt er. Er spricht leise, geradezu verschwörerisch. »Ihre einzige Chance, nicht ins Gefängnis zu kommen, besteht darin, dass Sie einen guten Eindruck machen. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen. Vielleicht kann ich Sie dann vor dem Gefängnis bewahren. Sie werden trotzdem verurteilt, aber ich sorge dafür, dass der Richter erfährt, was für ein braves kleines Mädchen Sie waren.«


  Sagen Sie mir alles, was Sie wissen. Er meint nicht bloß dieses Verbrechen, sondern alles, was sie weiß. Alle Leute, die sie kennt. Sie könnte sich für ihn als wahre Fundgrube erweisen. Darauf hofft er. Dass sie ein bemitleidenswertes kleines Mädchen ist, das Angst vor dem großen furchterregenden Cop hat und ihm einfach alles sagt, was sie weiß. Da kann er sich schon mal auf eine Enttäuschung gefasst machen.


  »Sie haben mit Stewart gesprochen, ja? Keine Ahnung, was er Ihnen erzählt hat. Wer weiß schon, ob dieser Idiot noch ganz richtig im Kopf ist? Ein kleiner Spinner. Ich hab nur versucht, ihm zu helfen. Wissen Sie, was ein Prozess für seine Berufsaussichten bedeutet hätte? Tja, das dürfte er jetzt bald erfahren. Er wollte unbedingt, dass ich ihm helfe. Hat mir was vorgeheult. Also hab ich gesagt: Geh. Geh einfach, und ich tu so, als wärst du nie hier gewesen. Herrgott, wenn man schon mal jemandem einen Gefallen tut.«


  Sie ist wirklich eine gute kleine Lügnerin. Labert nur Scheiße, aber einem unterbelichteten alten Richter könnte sie vielleicht was vormachen.


  »Dann geben Sie also zu, dass Stewart Macintosh zum Zeitpunkt des Mordes bei Ihnen war.«


  »Ja, er war da. Hat mich angefleht, ihm zu helfen. Ich weiß nicht. Ich hatte grade gehört, wie Lewis ermordet wurde. Konnte keinen klaren Gedanken fassen. Da hab ich gesagt: Ja, ich helf dir. Geh, ich sag nichts. Er war so dankbar. Es kam mir einfach richtig vor. Jetzt natürlich nicht mehr. Aber in jenem Augenblick schon.«


  Sie kommt langsam in Fahrt. Macht ihre kleine Geschichte hieb- und stichfest. Da, wo sie nicht lügen kann, sagt sie die Wahrheit. Doch wo es geht, weicht sie aus.


  Fisher hält inne, damit sie hören kann, wie zwei Polizisten ihr Schlafzimmer auf den Kopf stellen. Keine Reaktion. Sie ist überhaupt nicht nervös. Dann gibt’s also nichts zu finden. Scheiße!


  »Er hat gesagt, Sie wären nach oben gegangen und hätten Drogen und Geld geholt. Sie hätten ihm alles gegeben und ihm dann erklärt, wie er flüchten könnte. Gestern wären Sie bei ihm gewesen und hätten den Stoff wieder abgeholt. Er hätte ihnen alles in einen Schuhkarton gepackt. Dann wären Sie damit verschwunden.«


  Sie schüttelt den Kopf, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Unsinn! Was für ein Quatsch! Und das glauben Sie? Mann, dann sind Sie aber wirklich leichtgläubig. Stewart wollte mich wiedersehen. Wir haben nicht gerade zu Ende gebracht, was wir angefangen hatten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er wollte mich wiedersehen. Ich hab bei ihm vorbeigeschaut. Mit ihm gesprochen. Hab ihm gesagt, dass da nichts läuft. Wollte das Ganze behutsam beenden.«


  Verdammt. Sie gibt zu, in seiner Wohnung gewesen zu sein. Wenn sie es leugnen würde und sie Beweise hätten, dann könnte er sie damit in die Enge treiben. Sie hat alles im Blick. Verhält sich wie ein Profi.


  »Er hat dauernd gesagt, dass er mich unbedingt sehen wollte. Dass er mit mir zusammen sein wollte. Es wär ihm egal, welche Probleme das geben könnte. Die Sache mit Lewis würde ihn nicht abschrecken. Der hat mich angehimmelt. Ich sagte nein. Das ginge mir alles zu schnell. Auch für ihn wäre es nicht gut. Er war aufgebracht. Aber ich ließ ihn einfach stehen. Das hielt ich für das Beste. Sein Leben ist ohne mich besser. Irgendwann wird er das verstehen. Auch wenn er jetzt sauer ist. Wild um sich schlägt. Ziemlich kindisch.«


  Sie ist gut. Man kann jemanden hassen und trotzdem das Geschick bewundern, das er an den Tag legt.


  »Sie wollen mir also nicht sagen, was Sie mit Lewis Winters Drogenvorrat angestellt haben?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich weiß, dass Lewis an dunklen Geschäften beteiligt war – ich bin ja nicht total naiv. Das hat er mir zwar nicht erzählt, aber das war auch nicht nötig. Ich wusste es. Ich hab die Augen verschlossen, weil ich ihn liebte. Aber eins weiß ich: In unserem Haus waren keine Drogen. Nie. Er weiß… er wusste, wie ich darauf reagieren würde.«


  Nee, nix. Aus ihr ist nichts rauszukriegen. »In Ordnung. Schade, dass Sie uns das Ganze so schwer machen, Zara. Sie wissen ja, wie’s weitergeht. Wir fahren zum Revier. Besorgen Ihnen einen Anwalt. Wenn der Fall vor Gericht kommt, weiß der Richter, dass Sie uns das Leben schwergemacht haben. Dass wir Ihnen alles aus der Nase ziehen mussten. Das dürfte Ihnen nicht dienlich sein.«


  Die eigentliche Durchsuchung der Wohnung ist zu Ende. Nichts. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es gibt kaum was, das ihr gehört. Nur ein paar Kleidungsstücke. Das ist alles. Ansonsten sind da bloß noch die Möbel, die zur Wohnung gehören. Im Moment besitzt sie fast nichts.


  »Okay, wir bringen Sie jetzt aufs Revier«, sagt Fisher. Er bleibt sachlich. Will sichergehen, dass sie keinen Grund für eine Beschwerde hat. »Ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Drogenbesitz in der Absicht, mit Drogen zu handeln, und Unterschlagung von Beweismaterial bei einer Mordermittlung.« Er geht die Formalien durch, lässt sie Jeans, einen Kapuzenpulli und einen Mantel anziehen und führt sie aus der Wohnung. Schweigend folgen ihnen die beiden uniformierten Beamten.


  Auf der Fahrt zum Revier sagt Cope nicht ein einziges Wort. Sie scheint bloß wütend zu sein. Wütend auf die ganze Welt. So sehen die Leute oft aus, wenn sie geschnappt werden. Sie können nicht glauben, dass man sie erwischt hat. Begreifen nicht, warum es sie getroffen hat und keinen der vielen anderen Kriminellen, die sie kennen. Sie verfluchen ihr Pech, als wäre das an allem schuld. Es gelingt ihnen, ihre Taten zu rechtfertigen, und sie können nicht begreifen, warum die Polizei ihrer Logik nicht folgt. Das tun alle Kriminellen. Man sucht sich eine Logik, die man auf seine Lage anwenden kann. Sucht sich eine Rechtfertigung für jegliche Tat. Sobald man die gefunden hat, klammert man sich daran. Man begreift einfach nicht, warum die Welt nicht genauso denkt. Durchaus wahrscheinlich, dass auch Cope diese kriminelle Sichtweise hat, denkt sich Fisher.


  Sie betreten das Revier. Als Fisher Zara zu einem Schreibtisch führt, damit der wachhabende Beamte sie erkennungsdienstlich behandeln kann, sieht sie ein bekanntes Gesicht. Paul Greig kommt leger gekleidet, eine Sporttasche über der Schulter, den Flur lang. Anscheinend hat er gerade Dienstschluss. Er hätte ihr eigentlich helfen sollen. Ach, stimmt ja. Er hilft nur, wenn für ihn Geld dabei rausspringt. Aber nicht wenn es ungemütlich wird. Sie könnte ihnen einiges über ihn erzählen. Doch dann steht ihre Aussage gegen die eines Cops. Man würde ihr nicht glauben. Oder vielleicht doch, aber aus Verlegenheit würde man nichts unternehmen. Außerdem wären viele Leute aus der Unterwelt ziemlich wütend, wenn ihn jemand verpfeifen würde. Das kann sie sich nicht leisten. Sie wird alle Freunde brauchen, die ihr noch bleiben.


  Greig sieht sie. Sieht Fisher. Er verlangsamt kurz seinen Schritt. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegt er, ob er stehen bleiben soll, um was zu sagen. Um zu fragen, weshalb sie da ist. Nein. Fisher darf nicht wissen, dass ihn das interessiert. Er darf ihm keinen Grund geben, Verdacht zu schöpfen. Fisher kann ihn auch so schon nicht ausstehen. Wenn sie in Schwierigkeiten steckt, ist das ihr Problem. Das Gesetz des Dschungels. Man muss selbst dafür sorgen, nicht in Gefahr oder Schwierigkeiten zu geraten. Kein anderer ist dafür zuständig, sich um einen zu kümmern. Man hat kein Recht, sich zu beklagen. Das weiß sie auch. Sie wird den Mund halten. Cope blickt ihn kurz an, während Fisher mit dem wachhabenden Beamten spricht. Er runzelt leicht die Stirn. Ein »Pech gehabt«-Blick. Sie weiß, wie das läuft. Er geht an ihr vorbei auf die Tür zu. Hoffentlich hat Fisher weder sein kurzes Zögern noch Copes Blick bemerkt. Den will er nicht im Nacken haben.


  Sie haben ihr einen Anwalt besorgt. Sie konnte zwanzig Minuten mit ihm allein verbringen und ihm ihr Herz ausschütten. Wahrscheinlich hat sie ihm irgendein Märchen aufgetischt, ein Gespinst aus Lügen, in dem er sich gründlich verheddert hat. Ein schwacher Anwalt und eine starke Klientin sind ein schwieriger Gegner. Da müssen sie sich jetzt durchkämpfen. Sie hatte genug Zeit, um sich ihre Geschichte zurechtzulegen – es wird Zeit reinzugehen. Fisher betritt mit DC Davies den Verhörraum. Er setzt sich gegenüber von Zara hin. Blickt ihr in die Augen, während er die Formalien durchgeht.


  »Bevor wir anfangen«, sagt Zara leise, »würde ich Sie gern fragen, was Sie unternehmen, um die Leute zu finden, die Lewis ermordet haben. Ich dachte, das wäre eigentlich Ihre Aufgabe.«


  Das hat gesessen. Ein äußerst präziser Treffer. Selbst sie weiß, dass ihm die wahre Ermittlung entgleitet. Selbst sie erkennt sein Versagen. Er muss sie widerlegen.
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  In manchen Nächten kann man einfach nicht schlafen. Das hat nichts mit Schuldgefühlen zu tun, sagt Calum sich immer. Er hat wegen seiner Taten kein schlechtes Gewissen. Hat seine Rechtfertigung gefunden. Es ist bloß so, dass man manchmal nicht zur Ruhe kommt. Man legt sich schlafen, ist aber nach einer Stunde schon wieder wach. Oft schreckt man hoch, tastet nach der Bettdecke und stößt sie von sich. Da ist was im Zimmer. Auf dem Bett. Nein, doch nicht. War nur Einbildung. Zu oft im Dunkeln rumgetrieben. Zu oft nervlich angespannt. Nach einem Auftrag ist es nicht unbedingt schlimmer. Es ist gleichbleibend. Die Herausforderung ist, sich nicht davon zermürben zu lassen.


  Calum ist jetzt wach. Richtet sich im Bett auf. Sitzt im Dunkeln. Man könnte meinen, weil er Angst hat. Der Gedanke an Davidson und den Anruf beschäftigt ihn. Aber eigentlich auch wieder nicht. Er beißt sich daran nicht fest. Er führt dieses Leben schon lange genug, um zu wissen, dass er alle erdenklichen Vorkehrungen getroffen hat. Er hat Jamieson durch Frank warnen lassen. Die wissen inzwischen Bescheid. Vielleicht haben sie sogar schon was unternommen. Davidson könnte bereits tot sein. Nicht dass das von Bedeutung ist. Nicht Davidson ist hier die wahre Bedrohung. Vielleicht ist das am zermürbendsten. Davidson handelt bloß im Auftrag von jemand anderem. Der Auftraggeber stellt die Bedrohung dar. Vor ihm muss er Angst haben. Egal, was Davidson zustößt, sein Auftraggeber kann noch gefährlich werden.


  Tagelang mussten Jamieson und Young darauf vertrauen, dass Calum den Auftrag erfolgreich erledigt. Sie saßen in ihrem Büro und hofften, dass er alles hinkriegen würde. Dass er es tun würde. Sie mussten mit der Ungewissheit leben. Es ist hart, wenn man nicht weiß, was vor sich geht. Jetzt sind die Rollen vertauscht. Jetzt sitzt Calum im Bett und hofft, dass sie was unternehmen, um ihm zu helfen. Eine Hand wäscht die andere. Nur dass sie ihn für seine Dienste bezahlt haben. Na ja, bezahlen werden, sobald es ungefährlich ist. Er ist nur ein Untergebener. Nur eine Figur auf dem Schachbrett. Sie können mit ihm machen, was sie wollen. Sie haben gegenüber ihm nicht dieselben Verpflichtungen wie er gegenüber ihnen. Vielleicht wollen sie allen zeigen, dass sie ihm helfen. Vielleicht wollen sie ja, dass ihre anderen Untergebenen sie für die Art Boss halten, der seinen Leuten hilft. Aber vielleicht ist ihnen das auch egal. Genau deshalb will er nicht fest für jemanden arbeiten. Als Freischaffender führt man einen Auftrag aus, und dann ist man wieder draußen. Das ist viel einfacher. So vermeidet man, in die Geschäfte anderer Leute reingezogen zu werden. Man kann sich auf keinen von ihnen verlassen. Alle treiben ihre Machtspielchen. Und genau darum geht’s in diesem Geschäft. Klar, auf den unteren Ebenen sind die Leute nur besessen vom Geld. Sie tun alles bloß, um schnell reich zu werden. Doch auf der obersten Ebene spielt das keine Rolle mehr. Der Unterschied zwischen einem mittelgroßen Vorhaben und einer großen, landesweiten Unternehmung liegt nicht im Finanziellen. Für den Mann ganz oben springt wahrscheinlich nicht ungeheuer viel mehr raus als für jemanden mit relativ kleinen, regionalen Geschäften, denn seine Kosten dürften astronomisch sein. Bei den großen Bossen ist das immer so. Der Unterschied liegt in der Macht. Danach streben sie, und dafür lassen sie jede Menge Geld springen.


  Sich im Bett aufrichten. Im Dunkeln sitzen. Im Dunkeln leben, bis einem jemand was anderes sagt. Das ist nicht sein Lebensstil. Freischaffend – das ist es. Allen zeigen, dass man nicht an einen der großen Bosse gebunden ist. Damit niemand denkt, dass man im Imperium eines anderen eine wichtige Rolle spielt. Wenn das der Fall ist, wird man zu einer wandelnden Zielscheibe. Es ist eine warme Nacht. Noch wärmer, weil Calum beim Aufwachen so aufgewühlt war. Inzwischen weiß er nicht mehr, warum. Er greift nach der kleinen Flasche Apfelschorle, die auf dem Nachtschränkchen steht. Mist! Leer. Lohnt es sich, aufzustehen und eine neue zu holen? Eigentlich nicht. Er legt sich wieder hin.


  Er kann nicht wieder einschlafen. Vielleicht liegt es am Alter. Vielleicht hat er mit zunehmendem Alter seine frühere Furchtlosigkeit verloren. Innerlich ist er immer noch ganz cool. Während eines Auftrags kann er seine Gefühle immer noch abschalten. Mit den psychischen Folgen seiner Arbeit wird er immer noch fertig. Aber es ist nichts Neues. Man wird älter und stellt fest, dass einem die Zeit davonläuft. Wenn man all die anderen Annehmlichkeiten des Lebens genießen will – alles, was der Job nicht zulässt–, muss man sich beeilen. Vielleicht geht es darum. Plötzlich ist man an Jamieson gebunden, und der Job lässt noch weniger zu als je zuvor. Davidson hat es auf einen abgesehen, und alles, was einem in letzter Zeit wichtiger wurde, ist plötzlich unerreichbar.


  Ja, er braucht doch was zu trinken. Inzwischen ist er sowieso hellwach. Calum schlägt die Decke zurück. Im Bett trägt er Boxershorts und ein T-Shirt, falls das jemanden interessiert. Wohl eher nicht. Er sitzt ein paar Minuten auf der Bettkante. Denkt über sein Leben nach. Wenn er einen Auftrag zu erledigen hätte, wie könnte er das vor einer Ehefrau verbergen? Und wie sollte er das hier verbergen? Die Sorgen. Die Nachwirkungen eines Auftrags. Selbst wenn man gute Arbeit geleistet hat, muss man mit den Folgen klarkommen. Man steht mitten in der Nacht auf, weil man nicht schlafen kann. Das würde ihr auffallen. Er müsste dafür eine Erklärung finden. Diese Arbeit ist nicht mit einem normalen Leben vereinbar. Schrecklich, aber wahr. Diese Arbeit ist so unnatürlich, dass man dafür alles opfern muss, was andere Leute als selbstverständlich betrachten.


  Er ist aufgestanden und geht zur Schlafzimmertür. Bleibt stehen und dreht sich zu der Digitaluhr neben seinem Bett um. Zehn nach zwei. Er scheint oft um diese Zeit munter zu sein. Im Dunkeln arbeiten. Würde er es sich anders wünschen? Gib’s zu, dir gefällt diese Arbeit. Er lächelt kurz in sich hinein. Die Freiheit, so zu leben. Die Möglichkeit, zu tun und zu lassen, was man will. Ziemlich gut bezahlt zu werden für eine Arbeit, die einem leichtfällt. Den Rausch zu genießen. Okay, er muss auch Opfer bringen, aber wer sagt denn, dass das immer so bleiben muss? Er macht diese Arbeit noch ein paar Jahre. Dann steigt er aus. Falls das möglich ist. Und danach führt er ein konventionelleres Leben. Wenn er genug Geld hat, um nicht wirklich konventionell sein zu müssen. Um nicht von neun bis fünf arbeiten zu müssen. Um jederzeit durch die Gegend streifen zu können.


  Als er ein paar Schritte in die Küche gemacht hat, bemerkt er etwas. Es ist dunkel, doch seine Augen sind an die Dunkelheit gewöhnt, und Bewegungen kann man nur verbergen, wenn es stockfinster ist. Nur ein kurzer Moment. Ein Sekundenbruchteil, in dem man die Gefahr erkennt. Man weiß sofort, was los ist und dass man in Schwierigkeiten steckt. Das ist angeboren. Es beruht nicht auf seiner Arbeit. Jeder hat dieses Gespür, bei der Arbeit in seinem Geschäft kommt es nur öfter zum Einsatz. Calum hat es schon oft genutzt. Er kennt sich aus. Er begreift, dass er schon bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt und dass es höchstwahrscheinlich zu spät ist, um was dagegen zu unternehmen. Man erkennt diese Realität an. Doch man kämpft trotzdem. Auch das ist angeboren. Der Wille zu überleben. Sich zu wehren.


  Eine große Gestalt kommt auf ihn zu. Sein erster Gedanke ist: Davidson. Der ist ein Hüne. Also haben Young und Jamieson nichts unternommen. Na toll! Ist jetzt wirklich egal. Er hat nur einen Vorteil. Einen einzigen kleinen Vorteil. Calums Augen sind schon viel besser an die Dunkelheit gewöhnt als die von Davidson. Der größere Mann kommt mit erhobener Hand auf ihn zu. Streckt sie höher als erwartet aus. Also keine Schusswaffe. Ein Messer. Um keinen Lärm zu machen. Ins Haus einbrechen, ihn im Bett umbringen. Damit die Leiche erst am nächsten Tag gefunden wird. Dann ist Davidson längst weg. Netter Versuch. Eine dieser kleinen Launen des Schicksals, dass Calum zufällig jetzt wach geworden ist. Oder ist er aufgewacht, weil Davidson das Schloss geknackt hat? Wir werden es nie erfahren.


  Calum hebt die Hand. Er muss sich richtig hinstellen, um sich wehren zu können. Sein Gespür sagt ihm, dass er Davidson den ersten Schritt überlassen soll. Er ist größer. Er hat das Messer. Calum hat gar nichts. Er muss auf diesen ersten Schritt reagieren. Dann versuchen, an das Messer zu kommen. Die dunkle Gestalt schwingt das Messer in weitem Bogen. Das soll noch nicht tödlich sein. Es soll ihm lediglich einen Schnitt zufügen, um ihn in eine stärkere Verteidigungshaltung zu drängen. Eine Haltung, die keinen Gegenangriff zulässt. Jetzt ist es eine Frage des Mutes. Wie viel kann er einstecken? Er darf nicht von der Stelle weichen. Soll Davidson ihm doch die Arme aufschlitzen. Ihn verwunden. Das Entscheidende ist, am Leben zu bleiben. Er kann nicht ungeschoren davonkommen – den Traum muss er fahrenlassen. Das ist ein Kampf ums Überleben. Calum weicht nicht zurück. Ein Arm erhoben. Auf Zehenspitzen, bereit zurückzuschlagen. Die große Gestalt schwingt das Messer zum zweiten Mal. Es schlitzt Calums Unterarm auf. Bleibt stecken. Scheint bis auf den Knochen vorgedrungen zu sein. Er spürt einen stechenden Schmerz. Er darf sich nicht davon aufhalten lassen. Muss jetzt reagieren.


  Ein kurzes Zögern. Das ist seine Chance. Ein Satz nach vorn. Mit dem Kopf voran. Sein Schädel kracht gegen den Unterkiefer der großen Gestalt. Ein unterdrückter Schmerzensschrei. Ein Schritt nach hinten. Die Chance. Er muss nach dem Messer grapschen. Egal, ob er sich die Hand an der Klinge aufschneidet, vorrangig ist, am Leben zu bleiben. Er hat irgendwas umklammert. Zieht und ruckelt. Ein paar Sekunden, in denen alles in Dunkelheit gehüllt zu sein scheint. Gewinnt er den Kampf oder nicht? Was macht der andere? Rätselhafte Momente. Augenblicke des Nichts. Die große Gestalt windet sich, um freizukommen. Irgendwas löst sich. Calum ist benommen. Blut rinnt auf seine Hände. Am liebsten würde er auf die Knie sinken. Aber er verlangt sich alles ab, um die Situation zu nutzen. Ein Messer, das ins Fleisch dringt. Völlig mühelos reingleitet. Keinerlei Widerstand. Eine schnelle Drehung. Der Kampf ist vorbei.


  
    
  


  
    Epilog

  


  Es fällt ihm schon schwer, sich die Hose anzuziehen. Seine Hüfte ist noch steif, erholt sich aber langsam. Den Ärzten zufolge noch nicht fit für große Unternehmungen, aber das wird schon. Einen kleinen Ausflug wird sie wohl oder übel mitmachen. Frank bleibt nichts anderes übrig. Er hat die Hose über beide Beine gestreift und steht auf. Junge, Junge, ist er außer Form. Er weiß nicht, ob es ihm helfen wird, sich in Spanien den Arsch plattzusitzen, aber genau dorthin geht’s nächste Woche. Die Reise wird eine Bewährungsprobe. Seit der Operation ist schon über ein Monat verstrichen. In den ersten Wochen musste er das Bein auf einen Hocker legen. Langweilig und peinlich. Ein tatkräftiger Mann, der sich noch jung fühlt, sollte seine Tage nicht in so einer Haltung verbringen. Zum Glück waren Peter Jamieson und Calum MacLean die einzigen wichtigen Leute, die ihn so gesehen haben. Peter wusste, was ihn erwartet, und hat nicht drauf geachtet. Und Calum. Tja, der arme Calum.


  Gott sei Dank, die Hose ist endlich oben. Jetzt noch das Hemd reinstecken und sie zumachen. Der Gürtel. Wo ist der wieder? Er hat ihn gefunden. Schnallt ihn um. Die Krawatte. Auch das ist geschafft. Jetzt braucht er bloß noch den Mantel. Der Tag fängt nicht besonders gut an. So was ist immer traurig und unangenehm. Frank ist sich schmerzlich bewusst, dass es genauso gut ihn hätte treffen können. Doch in diesem Augenblick fühlt er sich ziemlich gut. Er hat die Autoschlüssel in der Hand. Das erste Mal seit der Hüftoperation, dass er wieder fährt. Ein bisschen früher, als man ihm geraten hat, aber was soll’s – er fühlt sich gut. Je mehr er drüber nachdenkt, umso besser geht es ihm. Als er das Haus verlässt und den Weg langgeht, lächelt er sogar. In den Wagen steigen. Ein bisschen mühselig, das Bein richtig anzuwinkeln. Es ist steif, tut aber nicht weh. Das ist ein Fortschritt. Die Schmerzen sind weg, jetzt muss er nur noch Krafttraining machen.


  Frank fährt wie ein alter Mann. Schon immer. Wie jemand, der es versteht, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Erfahrung von vierzig Jahren verwandelt früh Erlerntes in langjährige Gewohnheit. Er könnte gar nicht mehr anders fahren. Stets vorsichtig. Er kennt die Straßen, kennt die Stadt. Sie verändert sich ständig, doch er lernt auch ständig dazu. Ist schon fast da, weiß nicht genau, was ihn erwartet. Als er am Straßenrand hält, flucht er vor sich hin. Er hat die richtige Adresse. Er hätte sich denken können, dass es beklemmend sein würde. So ein Besuch musste einfach unangenehm sein. Die Wohnung ist im zweiten Stock, und er könnte wetten, dass es keinen Aufzug gibt. Nicht ganz einfach, in einer einzigen Bewegung hoch und aus dem Wagen zu kommen. Aber keine Schmerzen, das macht ihm Mut. Mit so einem Störfaktor kommt er klar.


  An der Haustür kein Klingelschild. Keinerlei Sicherheitsvorkehrungen. Frank betritt das Haus und starrt wütend die Treppe an. Natürlich kein Aufzug. Seufzend macht er sich auf den Weg nach oben. In den ersten Stock. Er keucht kurz, aber nicht vor Schmerz. In den zweiten Stock. Seine Hüfte ist steif und ungelenk, aber das hier ist vielleicht gar nicht schlecht. Wegen der Reise, die ihm bevorsteht. Da muss er im Flugzeug sitzen, Flughäfen durchqueren. Gut, sich schon mal zu bewegen, die Hüfte ein bisschen zu belasten. Die Wohnung, die er sucht, ist nicht schwer zu finden. Ein schmaler, düsterer Flur mit drei Türen. Er entdeckt Nummer acht. Klopft. In die Tür ist ein Spion eingelassen, und er stellt sich gut sichtbar direkt davor. Wartet zwanzig Sekunden, dann wird geöffnet.


  Calum sieht mitgenommen aus. Hat die linke Hand dick verbunden, wirkt blass und schmaler als vorher. Nickt Frank misstrauisch zu.


  »Schön, dich zu sehen, Calum«, sagt Frank. Freundlich. Aufrichtig. »Kann ich reinkommen?«


  Calum führt ihn durch einen kurzen Flur ins Wohnzimmer und bittet ihn, Platz zu nehmen. »Willst du einen höheren Stuhl aus der Küche haben?«, fragt er. Er betrachtet Franks Hüfte, sagt aber nichts dazu. Mustert die falsche Seite, aber Frank hat nicht vor, ihn drauf hinzuweisen.


  »Wäre nicht schlecht.« Der alte Mann lächelt.


  Calum ist in der Küche verschwunden und kehrt mit einem Stuhl zurück. Spielt den guten Gastgeber, das ist aber nur Fassade. Beide wissen, dass er versucht, Zeit zu gewinnen. Dass er über diesen unerwarteten Besuch nachdenkt. Calum denkt an ihre letzte Begegnung. Da war Calum der Besucher. Ein Geschäftsgespräch als Besuch getarnt. Das hier läuft aufs Gleiche hinaus.


  Es herrscht bereits eine unangenehme Stimmung. Nicht bedrohlich, aber angespannt. Als Jamieson dieses Treffen vorschlug, wusste Frank sofort, dass es schrecklich sein würde. Calum ist für so was zu intelligent. Es gibt jede Menge Schwachköpfe, die es nicht kapieren würden. Sie würden nicht begreifen, dass der Boss ihn geschickt hat, um sie zu bearbeiten. Aber Calum ist nicht so dumm. Sobald er Frank durch den Spion sah, dürfte er Bescheid gewusst haben. Jetzt ist er in höchster Alarmbereitschaft. Horcht in Franks Worten auf Jamiesons Stimme. Er setzt sich Frank gegenüber. Sieht ihn an. Bemüht sich vergeblich, freundlich zu wirken. Sein Blick ist herausfordernd. Als wollte er Frank zum Sprechen auffordern. Ihn auffordern, was anderes als eine Marionette des Bosses zu sein. Frank räuspert sich.


  »Jetzt schau uns an, hm? Zwei menschliche Wracks. Die Hand. Ich hab gehört, es war ziemlich schlimm.«


  Calum nickt und hebt die linke Hand an. »Bei der hier. Bei der anderen ging’s. Die Wunde am Arm war auch nicht tief. Mit der Zeit heilt das schon. Hätte wesentlich schlimmer ausgehen können.«


  Frank kennt die Diagnosen. Jamieson hat ihm alles erzählt. Hat gesagt, dass sich sein eigener Arzt um Calum kümmert. Dass alles genäht wurde, damit er gesund wird und wieder arbeiten kann. Der Arzt hat angedeutet, dass Calum sich nicht an die Übungen hält, die er machen soll. Dass er es nicht eilig hat, wieder gesund zu werden. Der Doc ist tablettensüchtig. Offiziell arbeitslos. Hat seine Praxis vor ein paar Jahren wegen Krankheit geschlossen. Kriegt jetzt von Jamieson Geld und Drogen für seine Fertigkeiten. Frank hält nichts von ihm. Doch sie konnten Calum nicht ins Krankenhaus bringen – da hätte man unangenehme Fragen gestellt. Junger Mann mit Stichwunden an beiden Händen und am rechten Arm eingeliefert. Unschwer zu erraten, wen das Krankenhaus da verständigt hätte. Nach spätestens einer Stunde hätte ein Cop an seinem Bett gestanden. Oder schon nach fünf Minuten, wenn die Ärzte gemerkt hätten, dass das Blut nicht allein von Calum stammte. Frank hat dagesessen und sich Jamiesons Sorge über Calums mangelnden Einsatzwillen angehört. Darüber, dass Calum die Handverletzungen nutzte, um sich zu drücken. Doch Frank konnte nur daran denken, wie gut der Junge mit dem Job klarkam. Hauptsächlich Bewunderung. Auch Neid. Frank hat Calum für den Job ausgewählt. Seine Empfehlung. Und irgendwann sein Nachfolger. So dürfte es laufen. Der vielversprechende junge Bursche steigt ein und macht seine Sache gut. Er wird der Ersatz für den Älteren. Die Zeit vergeht. Frank lässt nach. Calum gewinnt so viel Respekt, dass er zur ersten Wahl wird. Frank weiß, dass er dem Menschen gegenübersitzt, der ihn aufs Abstellgleis schieben wird. Doch das wusste er schon, als er den Jungen ausgewählt hat. Kein Grund, sich zu beklagen. Vielleicht ein bisschen Angst. Ein Killer will arbeiten, bis er tot umfällt oder ihn jemand erledigt. Der vielversprechende junge Bursche könnte ihn auf die Ersatzbank drängen. Lächelnd verbirgt Frank seine Gedanken.


  »Ich hab gehört, wie du mit Davidson fertiggeworden bist«, sagt er. »Erstklassige Arbeit.«


  Calum nickt und zuckt kurz mit den Schultern. Ziemlich selbstgefällig.


  Er ist nicht davon überzeugt, dass er so gute Arbeit geleistet hat. Kann sich nur an das Blut und die Angst erinnern. Wie er versucht hat, sich aufzurappeln. Davidson tot auf dem Boden. Der Adrenalinstoß. Der alles überdeckte. Er wusste, dass er Schmerzen hatte, war sich aber nicht mal sicher, wo er verletzt worden war. Versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen. Dazu musste er zwei Minuten lang reglos dastehen. Dann ging er zum Telefon. Das Blut erschwerte es ihm, die Tasten zu drücken. Er rief George an. Forderte ihn auf vorbeizukommen. Es gäbe Arbeit. George kam. Obwohl es schwierig war, beseitigten sie die Leiche. Wogen der Müdigkeit. George verrichtete die gesamte Handarbeit. Die Angst, erwischt zu werden. Ohnmächtig zu werden. George war unglaublich. Sie beseitigten die Leiche. George brachte Calum in seine eigene Wohnung, und reinigte dann die von Calum. Calum wollte sich nicht an Jamieson wenden. Erst wenn sich die Aufregung wieder gelegt hatte. George entschied sich anders. Er wollte, dass ihm jemand beim Saubermachen half. Professionelle Arbeit.


  Und da trat die Organisation in Aktion. Sie schickten jemanden vorbei, der Calums Wohnung gründlich reinigte. Man fand für ihn einen sicheren Unterschlupf. Ein Arzt wurde vorbeigeschickt, der sich seine Wunden ansah. Alles, was er nicht selbst regeln konnte. Die liebevollen Arme der Organisation umschlangen ihn. Schützten ihn. Hielten ihn fest. Völlig lautlos. Jamieson und Young stellten zur Schau, wie sehr sie ihm halfen. Ohne je zu sagen, was er ihnen dafür schuldete. Das war auch nicht nötig. Ein sicherer Unterschlupf und dann eine saubere kleine Wohnung für ihn. Die alte Wohnung leergeräumt und gereinigt. Seine Wunden vom organisationseigenen Arzt versorgt. George, der regelmäßig mit Einkäufen vorbeikommt. Der dafür sorgt, dass Calum alles hat, was er braucht. Schau, sagen sie, schau dir an, wie wir uns um dich kümmern. Was würdest du ohne uns anfangen? Calum hat verstanden.


  Er versteht auch, warum Frank gekommen ist. Er soll ihn unter Druck setzen. Soll Jamiesons Botschaft rüberbringen. Wenn Frank ihm das sagt, ist es was ganz anderes, als wenn ein abgehalfterter Ex-Arzt es tut. Bei Frank hat es mehr Gewicht. Er ist jemand, vor dem man Respekt hat. Der von Bedeutung ist.


  »Hast dich in Schale geworfen, was?«, sagt Calum lächelnd und nickt Frank zu.


  Frank betrachtet seine förmliche Kleidung. Er gehört einer Generation an, die sich gern sorgfältig kleidet. Das findet er nicht ungewöhnlich. »Ich bin mit Peter zum Essen verabredet. Wir wollen über Spanien sprechen. Er will mir ein paar Sachen geben – die Schlüssel für die Villa und solchen Kram. Mir ein paar Grundregeln erklären. Keine wilden Partys und so.« Jetzt haben sie das Gespräch auf Peter Jamieson gebracht, und Calum muss auf jedes Wort achten.


  »Dann bist du zufällig vorbeigekommen«, sagt er mit wissendem Lächeln.


  Frank kann vorgehen, wie er will, das spielt keine Rolle. Calum hat das Ganze schon durchschaut, und nichts, was Frank sagt, kann daran was ändern. Er weiß, dass Frank gekommen ist, um eine Botschaft zu überbringen. Und das muss er jetzt tun.


  »Wie geht’s dir damit?«, fragt Frank. Klingt aufrichtig.


  »Mit meinen Wunden? Braucht noch ein bisschen Zeit, dann ist wieder alles in Ordnung. Sagt zumindest der Doc.«


  »Hm-hmm. Und mit dem Job?«


  »Was soll damit sein?« Er macht ihm die Sache nicht leicht. Warum sollte er auch?


  »Bist du zufrieden, wie alles geregelt wurde? Ich muss sagen, ich war beeindruckt, wie du das Ganze geregelt hast. In dieser Nacht. Als du den Scheißkerl Davidson erledigt hast, hast du der Stadt einen Dienst erwiesen. Für die Beseitigung gilt dasselbe. Beeindruckend. Bist du damit zufrieden, wie die anderen den Rest geregelt haben?«


  Das ist es. Wenn er mit der Arbeit der anderen zufrieden ist, dann hat er keinen Grund, sich zu beklagen. Und wenn er keinen Grund hat, sich zu beklagen, dann sollte er schleunigst wieder arbeiten.


  »Scheint ganz gut geklappt zu haben«, antwortet Calum. Er zuckt leicht mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau, ob es so klug war, die Leute ganz oben in der Befehlskette so früh mit einzubeziehen, aber…«, sagt er und verstummt.


  »Aber die kümmern sich doch um dich«, sagt Frank. Diesmal keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Ja.«


  Frank nickt. Die Hände im Schoß, sitzt er beklommen da. »Die kümmern sich auch in Zukunft um dich. Du bist doch ein kluger Junge. Du bist talentiert. Konntest dein Können für dich behalten und damit erfolgreich sein. Aber alles ändert sich. Und irgendwann kommt der Punkt, wo man jemanden braucht, der sich um einen kümmert. Ist die einzige Möglichkeit sicherzugehen, dass einem nichts zustößt. Das ist der Reifeprozess eines Killers«, sagt er lächelnd. »Am Anfang ist man unabhängig und fest entschlossen, es auch zu bleiben. Der Gedanke, für eine Organisation zu arbeiten, kommt einem schrecklich vor. Man will seine Freiheit haben. Aber irgendwann denkt man um. Man gehört einer Organisation an und weiß, dass man als Freischaffender längst tot wäre. An jemanden gebunden sein ist keine so schlechte Sache. Wenn man die richtigen Leute um sich hat, ist der Einstieg in eine Organisation das Klügste, was man tun kann.«


  Frank ist inzwischen gegangen. Sah aus, als hätte er beim Treppensteigen Probleme mit seiner Hüfte. Calum hat Probleme mit seiner Hand. Deshalb hat er Frank weder eine Tasse Tee noch einen Kaffee angeboten. Sogar Pinkeln ist ein Problem.


  Als Freischaffender wäre er ein leichtes Ziel. Für jeden, der ihn beseitigen wollte. Er hätte kein so gutes Versteck. Müsste um jeden Penny kämpfen. Frank hat gelernt, die Organisation zu lieben. Hat gewissermaßen zugegeben, dass er inzwischen ohne sie nicht mehr überleben könnte. Vielleicht lernt auch Calum irgendwann, sie zu lieben. Vielleicht auch nicht.


  Er sitzt wieder im Wohnzimmer. Starrt ins Leere. Ganz allein in einer Wohnung, in der er sich nicht zu Hause fühlt. Er versucht, in die Zukunft zu blicken. Führt sich das Unvermeidliche vor Augen. Er kann nicht vor Jamieson weglaufen – zu gefährlich. Bleiben bedeutet, dass es so weitergeht. Der gesunde Menschenverstand rät ihm, zu bleiben und es zu ertragen. Die Aufträge zu erledigen. Allmählich wachsen sie einem über den Kopf, und irgendwann wird man erwischt. Dann ist alles vorbei. Das ist unvermeidlich. Es sei denn…


  Vielleicht bietet sich irgendwann eine Chance. Die Chance, sich dem Unvermeidlichen zu entziehen. Dann braucht man nur noch den Mumm, diese Chance zu ergreifen.


  
    
  


  Bald geht es weiter in der gefeierten ›Glasgow-Trilogie‹:


  Ausgezeichnet mit dem Scottish Crime Book of the Year Award


  


  Malcolm Mackay


  


  Ein Killer hat das letzte Wort


  Thriller


  


  Aus dem Englischen von Thomas Gunkel


  
    
  


  Wie geht ein Auftragskiller in den Ruhestand? Frank MacLeod war der Beste in seinem Fach. Überlegt. Effektiv. Skrupellos. Aber ist er immer noch der Beste? Er bekommt einen neuen Auftrag. Ein Ziel. Aber diesmal wird etwas furchtbar schiefgehen. Und dann stirbt jemand.


  


  Der atemberaubende Thriller nach ›Der unvermeidliche Tod des Lewis Winter‹ zieht den Leser hinein in die Unterwelt von Glasgow, wo rivalisierende Organisationen um die Vorherrschaft kämpfen. Wer zwischen die Fronten gerät, darf sich keinen Fehler erlauben. Denn Fehler sind tödlich.


  


  


  


  »Malcolm Mackay gehört in die erste Reihe der Kriminalautoren. Unglaublich gut.« Peter James


  


  Der neue Thriller erscheint im Frühjahr 2015 im Fischer Taschenbuch.


  
    
  


  
    1

  


  Vorsicht auf der Treppe. Das wär ’ne tolle Rückkehr, am ersten Tag gleich auf die Nase fallen. Nicht das erste Mal, dass er seit der Hüftoperation wieder im Club ist. In den letzten zwei Wochen war er ständig hier. Damit alle sehen, dass er wieder da ist. Neue Hüfte, derselbe alte Frank. Irgendwer hat die Botschaft kapiert. Heute früh bekam Frank einen Anruf. Von John Young. Young ist die Nummer Zwei, Peter Jamiesons rechte Hand. Wenn Young dich anruft und in den Club bestellt, dann gewöhnlich weil Jamieson dich sehen will. Für manche Leute wäre das eine wirklich schlechte Nachricht. Aber nicht für Frank. Die Genesung, der Urlaub – das war schon in Ordnung. Für eine Weile ganz amüsant. Nett, mal die Füße hochzulegen und nicht an die Arbeit zu denken. Wurde aber bald langweilig. Wenn die Arbeit dein Leben ist, tut ein langer Urlaub nicht gut. War ihm wichtig, wieder einzusteigen. Wieder im Geschäft zu sein. Hat ein paar Wochen gedauert, die Leute zu überzeugen, aber hat offenbar geklappt.


  Durch die Flügeltür oben an der Treppe. In den Raum, der inzwischen als Snookersaal dient. Der Club mit der Tanzfläche ist unten, aber der ist für Gäste da. Leute aus dem Geschäft, die wissen, worum es wirklich geht, halten sich eher hier oben auf. Wenn man zur Tür reinkommt, ist zur Rechten die Bar. Überall im Raum stehen Snookertische. Die sind seit ein paar Jahren Jamiesons Leidenschaft. Er hat jede Menge kleine Hobbys. Harmloses Zeug, um sich die Zeit zu vertreiben und den Druck abzubauen. Irgendwann dürfte ihm Snooker langweilig werden, dann wendet er sich was anderem zu. Wahrscheinlich Golf. Im Moment sind es Snooker und Pferderennen. Für diese Tageszeit nicht besonders viele Leute im Snookersaal. An der Bar ein paar echte Alkoholiker. An den Tischen einige bekannte Gesichter, Leute, die Zeit totschlagen. Einer ist ein Kredithai, den Frank in den letzten Wochen im Club gesehen hat. Scheint oft hier rumzuhängen. Auch Kenny McBride, Jamiesons Fahrer, ist da. Niemand, den man für wichtig halten müsste.


  Auf der anderen Seite des Saals ist ein kurzer Flur. Zimmer zu beiden Seiten, Büros, aber nur ein einziges, das wirklich zählt. Links, am Ende des Flurs, das von Peter Jamieson. Das Zimmer, von dem aus er seine Organisation leitet. Er hat eine Reihe von legalen Unternehmen, wie den Club, aber die dienen nur den illegalen Geschäften. Im Club wird Geld gewaschen; Leute wie Frank sind hier offiziell angestellt, damit sie ihr Einkommen erklären können. Angeblich ist er Sicherheitsberater des Clubs. Der Sicherheitsberater geht den Flur lang und versucht, die letzten Anzeichen seines Hinkens zu verbergen. Er ist fit genug, um zu arbeiten. Das muss er aber allen beweisen. Wenn sie das leichte Hinken sehen, das zurückgeblieben ist, denken sie bestimmt, er ist bloß noch ein alter Krüppel. Er ist jetzt zweiundsechzig, das ist ziemlich alt. Aber er ist kein Krüppel. Da legt er Wert drauf.


  Er klopft und wartet. Jemand ruft, dass er reinkommen soll. Er öffnet die Tür und hat das vertraute Bild vor sich. Auf der anderen Seite des großen Raums sitzt Jamieson hinter seinem Schreibtisch, den Blick auf die Tür gerichtet. Hinter ihm zwei Fernseher, auf denen normalerweise Pferderennen laufen. Aber nicht heute. Heute sind sie ausgeschaltet. John Young sitzt auf dem alten Ledersofa links von Jamieson. Er ist immer dabei. Ist ein kleiner Trick der beiden. Wenn jemand Jamieson gegenübersitzt, heißt das, er kann Young nicht sehen, wird aber von ihm gesehen. Die beiden sind echt gerissen.


  »Frank«, sagt Jamieson und steht auf. »Schön, dich zu sehen, mein Freund.« So viel Begrüßung hat er nicht erwartet. Er hat Jamieson schon vor ein paar Tagen im Club gesehen. Aber diesmal ist es anders, das wissen sie beide. Das hier ist die offizielle Rückkehr.


  Er hat Jamieson und Young die Hand geschüttelt, was völlig untypisch ist, und sitzt jetzt vor dem Schreibtisch.


  »Schön, dich wieder dazuhaben, Frank«, sagt Jamieson. »Ehrlich gesagt, eine Erleichterung.«


  Frank nickt höflich. Lieber nicht zu selbstzufrieden auftreten. Lieber daran denken, was während seiner Abwesenheit passiert ist. Dinge ändern sich, auch im Verlauf von drei Monaten. Zunächst mal haben sie Calum MacLean angeheuert. Auf Franks Empfehlung. Calum hat Talent und ist schlau. Außerdem ist er noch jung; Frank weiß nicht genau, ob er schon dreißig ist. Auch wenn Jamieson es nie sagen würde, auf lange Sicht soll Calum Franks Aufgabe übernehmen. Im Moment ist er sein Ersatz, aber nicht mal diese Funktion kann er ausfüllen. Bei einem Auftrag schwer verletzt, beide Hände mit einem Messer übel zugerichtet. Frank hat Calum eine Weile nicht gesehen. Seit seiner Spanienreise nicht mehr. Höchste Zeit, ihn mal zu besuchen. Um auf dem Laufenden zu bleiben. Dinge ändern sich, und man muss darüber Bescheid wissen, um am Ball zu bleiben.


  »Wie wär's mit einem Glas Whisky?«, fragt Jamieson. »Du musst noch fahren? Ach, du kannst doch trotzdem was trinken.«


  Zur Feier des Tages gießt er zwei Gläser voll. Um auf Frank MacLeods Rückkehr anzustoßen.


  »Weißt du, deine Bräune lässt wohl langsam nach«, sagt Jamieson lächelnd. Er hat Frank für ein paar Wochen in seine kleine Villa in Spanien geschickt. Franks erster Auslandsurlaub seit zwanzig Jahren. Hübsche, entspannende Ferien, wenn man so was mag.


  »Gut«, sagt Frank. »Echt schwer, hier in einer Menge unterzutauchen, wenn man aussieht wie ein verdammter Umpa-Lumpa.«


  Damit haben sie die Frotzeleien hinter sich und kommen zur Sache. »Schön, dich wieder dazuhaben, denn wir brauchen dein Können«, sagt Jamieson. »Wir müssen eine kleine Botschaft aussenden, und dafür bist du der richtige Mann. Ich hätte ja Calum beauftragt, aber er ist außer Gefecht. Also dauert alles länger, als es eigentlich sollte. Könnte man uns als Schwäche auslegen.«


  »Wie geht’s Calum?«, fragt Frank. Klingt, als würde er sich um den Jungen aufrichtig Sorgen machen. Dabei interessiert ihn eher der Stand der Dinge in der Organisation. Er respektiert Calum, aber es ist ein mörderisches Geschäft. Ein Junge mit Calums Talent steht nicht lange in der zweiten Reihe.


  Jamieson braucht länger als erwartet, um die Frage zu beantworten. Er bläst die Wangen auf und blickt Young an. Frank betrachtet die beiden genau. Er weiß, dass Jamieson nicht von Calums Loyalität überzeugt ist. Deshalb hat Frank Calum einen Besuch abgestattet, bevor er nach Spanien flog. Hat versucht, ihm klarzumachen, dass es der richtige Weg ist, für eine Organisation zu arbeiten. Der alte Hase, der den jungen Freischaffenden überredet. Hat nicht hundertprozentig geklappt.


  »Ganz ehrlich? Ich glaube, dass der Junge sich immer noch drückt. Nur eine seiner Schnittwunden war wirklich schlimm. Die ist schon so lange zusammengeflickt, dass er eigentlich herkommen müsste, um mir zu sagen, dass er wieder einsatzbereit ist. Vor ein paar Tagen hab ich unseren Doc vorbeigeschickt, damit er ihn sich mal ansieht. Ich will ihn nicht zu sehr drängen, aber der Doc meint, der Junge kann wieder loslegen.«


  Frank nickt. All das ergibt einen Sinn. Calum war freischaffend. Hat noch nie für eine Organisation gearbeitet. Sie haben ihn für den Job mit Lewis Winter geholt. Um Winter, der für Shug Francis gedealt hat, aus dem Weg zu räumen. Hat seine Sache wohl gut gemacht. Doch Shug ist dahintergekommen, dass Calum seinen Mann umgebracht hat. Beschloss dummerweise zurückzuschlagen. Schickte den hünenhaften Glen Davidson los, um Calum auszuschalten. Ist schiefgegangen. Davidsons Messer hat zwar Calum die Hände aufgeschlitzt, aber am Ende riss es ein Loch in seinen eigenen Körper. Noch einer von Shugs Leuten tot.


  »Am besten, du drängst ihn nicht«, sagt Frank. »Er ist es nicht gewohnt, in einer Organisation zu arbeiten. Freischaffende sind gern ungebunden. Gib ihm Zeit.«


  Frank will vielleicht nicht ersetzt werden, aber irgendwann wird es so kommen. Wenn es so weit ist, sollte Calum seinen Job übernehmen. Jamieson braucht jemanden wie Calum. Jemand, der für den Job lebt, der ihn achtet und versteht. Es laufen Unmengen dummer kleiner Arschlöcher rum, die sich für Killer halten. Sind sie aber nicht. Sie sind bloß Knarrenträger. Darüber hat er in Spanien oft nachgedacht. Dass er vielleicht der Letzte seiner Generation ist. Frank, Pat und Bob werden durch Kyle, Conner und Jordan ersetzt. Jugendliche, die Erwachsenenarbeit verrichten. Ein Talent wie Calum ist selten. War schon immer so, aber jetzt erst recht. Man muss ihn mit Samthandschuhen anfassen, dafür sorgen, dass man ihn nicht an jemand anderen verliert.


  »Wenn du willst, sprech ich noch mal mit ihm«, sagt Frank. In der Hoffnung, dass Jamieson so klug ist, nein zu sagen.


  Er verzieht das Gesicht. »Nee. So ein Gespräch kannst du nur einmal freundschaftlich führen. Beim zweiten Mal weiß er, dass ich ihm die Daumenschrauben ansetze.« Jamieson ist wirklich gerissen. »Vergiss mal den Jungen«, sagt er, »ich will über dich reden. Was macht deine Hüfte?«


  »Der Hüfte geht’s gut«, sagt Frank lächelnd. »Viel besser als vor dem Urlaub.«


  Jamieson nickt. Genau das wollte er hören. »Gut. Ich hab einen Job für dich.« Er senkt die Stimme und schaut ernst. Er ist im Begriff, den Tod eines Menschen anzuordnen – da dürfte Ernst angebracht sein. »Shug hat sich bemüht, Netze aufzubauen. Er hat mehr als einen Lieferanten. Ich glaube, er kriegt seinen Stoff aus dem Süden. Kann keine Einheimischen finden, die ihm das Zeug besorgen. Wir haben ein paar Netze ausgeschaltet, aber eins davon ist ein Problem.«


  Genau das hat Frank erwartet. Es deckt sich mit den Gerüchten. Shug ist langsam ein bisschen verzweifelt. Angeblich hat Jamieson Nate Colgan beauftragt, dafür zu sorgen, dass sich keine Netze entwickeln können. Durch Einschüchterung und Prügel. Soll verhindern, dass jemand ein derartiges Problem wird, dass man ihn beseitigen muss. Aber anscheinend hat es einer geschafft.


  »Da ist ein Junge namens Tommy Scott«, sagt Jamieson. »Kleiner, unbedeutender Scheißkerl. Hat uns keine großen Sorgen gemacht. War bloß ’ne kleine Nummer. Straßendeals. Gehörte einer Jugendgang an, hat den anderen Stoff verkauft – so was. Hat das Zeug immer mit dem Fahrrad ausgeliefert. Mit einem verdammten Rad! Hab den Scheißkerl wohl unterschätzt. Es kamen Beschwerden. Dass der Junge in unseren Markt eindringt, oben an der Straße nach Springburn. Ich hab ihm eine Warnung geschickt, aber der kleine Scheißkerl ist taff. Und entschlossen. Eine seiner Gangs sorgt für die Sicherheit seiner Dealer. Hat nur drei, vier Leute, die das Zeug ausliefern, aber noch vor ein paar Monaten hatte er gar keine. Er expandiert schnell und pfuscht Leuten ins Handwerk. Ich hab’s satt zu hören, wie sich alle beklagen. Meine Leute müssen wissen, dass ich ihr Revier schütze. Ich muss diesem Shug-scheiß-Francis klarmachen, dass seine Leute gefährdet sind.«


  Keine große Überraschung. Shug versucht sein Glück mit einer Schar ehrgeiziger junger Männer. Wie sich rausstellt, ist einer besser als die übrigen. Jetzt muss Frank sich mit ihm befassen. Pech für den Jungen.


  Bevor er das Büro verlässt, zeigt ihm Young ein Foto von Scott. Nennt ihm die Adresse. Ein Hochhausblock, zweites Stockwerk von oben. Na, toll. Übler geht’s kaum. Aus einem Hochhaus verschwinden zu müssen, ist nie gut. Man hat immer einen langen Fluchtweg. Aber abgesehen vom Ort ist es ein lockerer Job. Sie machen ihm den Wiedereinstieg leicht. Jamieson dürfte einen großen Schlag gegen Shug Francis vorbereiten. Er muss. Hätte er längst erledigen sollen. Shug hat’s auf Jamieson abgesehen, also muss Jamieson ihn zerquetschen, oder man hält ihn für schwach. Dieser Auftrag könnte der erste Schritt sein. Scott sieht wie ein typischer Jugendlicher aus einem dieser Wohnsilos aus. Fettige Haare, Trainingsanzug, wahrscheinlich eine Menge blöder Tattoos auf dem Arm. Sollte einfach sein. Nach Youngs Informationen hat er bloß einen einzigen Kumpel, der oft mit ihm rumhängt. Andy McClure. Bekannt als Nullchecker.


  Frank verlässt den Club. Ihm ist ein bisschen mulmig zumute. Drei Monate weg vom Fenster. Seinen letzten Auftrag hat er ein paar Monate vorher gehabt. Das ist eine lange Zeit, besonders in seinem Alter. Auf dem Weg nach draußen nickt er höflich ein paar bekannten Gesichtern zu. Er sinkt auf den Fahrersitz seines Wagens. Wer weiß, womit er sein Geld verdient, dürfte begriffen haben, dass er wieder im Geschäft ist. Ein Besuch bei Jamieson, ohne an der Bar stehenzubleiben, bedeutet Arbeit. Jamieson hat gesagt, es wär für ihn eine Erleichterung. Er hat keine Ahnung. Wenn man für den Job lebt, merkt man, wie leer das Leben ohne die Arbeit sein kann. Die drei Monate haben sich ziemlich gezogen. Spanien war nett, aber das ist nicht Franks Stil. Rentner in der Sonne, das passt nicht auf ihn. Er braucht den Regen von Glasgow. Die Anspannung im Job. Den Nervenkitzel. Das ist sein Leben. Ach, echt gut, wieder zurück zu sein.
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  Ein typischer Tag im Leben von Tommy Scott. Gegen zehn aus dem Bett. Früher stand er spät auf, wenn er am Vorabend lange getrunken und gefeiert hatte. Zur Zeit liegt’s daran, dass er lange arbeitet. Aus dem Bett direkt unter die Dusche. Früher hat er nicht jeden Tag geduscht, aber jetzt muss er sich Mühe geben. Es ist wichtig, wie man auftritt. Das hat man ihm in einem der Workshops beigebracht, zu denen ihn das Arbeitsamt vor sechs Monaten geschickt hat. Damals hat ihn so was nicht interessiert, er hat gar nicht zugehört. Mit ’nem Haufen Junkies und hoffnungslosen Fällen im selben Raum. Öde und peinlich. Aber als Shugs rechte Hand Fizzy sagte, er sähe aus, als wäre er gerade aus einem miesen Hochhausblock gestolpert, fiel ihm dieser Rat wieder ein. War ja auch so. Doch es ging darum, dass er nicht danach aussehen durfte. Also gibt’s jetzt jeden Tag eine Dusche und neue Klamotten. Nichts Ausgefallenes, bloß sauber. Danach Frühstück. Dann Arbeit.


  Früher konnte er seine Arbeit nicht ausstehen. Durch die Straßen laufen, um sich mit den anderen kleinen Dealern zu messen. Mordsarbeit. Was er da alles zu tun hatte. Er nahm immer das Fahrrad, um Zeit zu sparen. Aber auf einem Fahrrad ist man nicht glaubwürdig. Genau genommen war das peinlich. Das begreift er jetzt besser. Von dem Rad hat er die Nase voll. Von dem ganzen Quatsch, den er machen musste. Die Fehler der Vergangenheit sind vergangen. Davon gibt’s eine ganze Menge. Auch im Alter von sechsundzwanzig hat er’s noch fertiggebracht, ziemlich oft Mist zu bauen. Ein Opfer seines Lebensstils. Fing an als Teenager, der gern feierte, und wurde einer, der fürs Feiern lebte. Am Wochenende. Dann die ganze Woche lang. Nahm Drogen. Ging mit jeder ins Bett. Wurde mit neunzehn Vater eines Kindes, das er seit der Geburt nur zweimal gesehen hat. Mit einundzwanzig wurde er wieder Vater. Dieses Kind hat er nie zu Gesicht bekommen. Sah die Mutter zum letzten Mal, als sie im sechsten Monat war. Fehler der Vergangenheit. Die kann man nicht mit sich rumschleppen – ziehen einen runter. Hatte seit Monaten keine Freundin mehr, zu viel Arbeit.


  Frühstückszeit. Eine Schüssel Cornflakes mit einer Prise Zucker und etwas Milch, die beinahe sauer ist. Er schluckt sie runter, denn er hat Wichtigeres zu tun. Ein Treffen. Was Geschäftliches. Vor drei Monaten, als er noch auf dem Rad rumzuckelte und schlecht gestrecktes Koks und jeglichen Müll verkaufte, den er in die Finger bekam, wer hätte da schon gedacht, dass Tommy Scott mal ein Geschäftstreffen haben würde? Damals wurden während der Woche Hauspartys gefeiert, und am Wochenende ging’s in die Clubs. Jetzt ist Arbeit angesagt. Sonst nichts. Alles andere spielt keine Rolle, bis er das hat, was er anstrebt. Das ist Geld. Nicht bloß genug zum Leben. Nicht bloß genug für ein ausgelassenes Wochenende und ein paar Rechnungen. Genug, um einen Wagen zu kaufen. Ein Haus. Das wird er auch schaffen, davon ist er fest überzeugt.


  Um ehrlich zu sein, es war einfach Dusel. Aber das ist normal, oder? Auf der Straße hatte er ein paar Geschichten über Shug Francis gehört. Es hieß, er versuche, sich ins Geschäft zu drängen. Peter Jamieson einen Teil seines Reviers wegzunehmen. Tommy hatte schon mal für Jamieson gedealt. Nicht lang. Dem Arsch, der das Netz für Jamieson leitete, gefiel Tommys Lebensstil nicht. Shug suchte dringend jemanden, der für ihn dealte. Jeden, den er kriegen konnte. Nicht schwer, einen Schwachkopf zu finden, der sich an die Straßenecke stellt und für Geld Bonbons austeilt. Er brauchte bessere Leute. Leute, die in der Hierarchiekette weiter oben standen. Jemanden, der ein Netz aufbauen und leiten konnte und nicht bloß ein kleines Rädchen war. Inzwischen geht das Gerücht um, dass Jamieson Lewis Winter abmurksen ließ. Ein anderes Gerücht behauptet, es wären Winters Freundin und ihr Liebhaber gewesen, aber das klingt zu witzig, um wahr zu sein. Winters Tod hat die Leute abgeschreckt. Falls das bei dem letzten Typ, der für Shug ein Netz geleitet hat, wirklich so lief. Ein anderer wurde bewusstlos geprügelt, bevor er überhaupt loslegen konnte. Es heißt, Nate Colgan soll das erledigt haben. Ein wirklich furchteinflößender Scheißkerl. Zwei andere Leute wurden gekauft; beide arbeiten jetzt für Jamieson.


  Darum ist Shug total unterbesetzt. Sieht langsam so aus, als würde sein Übernahmeversuch schiefgehen, wie so viele andere. Irgendwann lief Tommy in einer Tankstelle David »Fizzy« Waters in die Arme. Totaler Zufall. Fizzy tankte seinen Wagen voll; Tommy kaufte einen Lotterieschein. Kam ihm vor wie ein Traum. Fizzy war schon auf dem Weg nach draußen. Tommy ließ von den magischen Zahlen ab und lief hinterher. Fizzy hatte keinen Schimmer, wer er war, aber Tommy stellte sich vor. Wie oft bietet sich so eine Gelegenheit? Er erzählte Fizzy, dass er daran interessiert sei, Shug zu helfen. Dass er sich in den Straßen gut auskenne, was stimmte. Dass er gute Verbindungen habe, was weniger stimmte. Er gab ihm seine Nummer und sagte, er solle sich melden. Ein paar Wochen verstrichen – nichts. Dann der Anruf. Einige miese Hilfsjobs als Dealer und Auslieferer, die zeigen sollten, ob er was taugt. Dann kam was Besseres.


  Initiative. Darum ging’s denen. Jemand, der selbständig denken konnte. Der handeln konnte, ohne ständig fragen zu müssen. Den Bossen gefällt es nicht, wenn man bei jedem Problemchen angerannt kommt. Also nahm er die Sache selbst in Angriff. Er nutzte den Einfluss, den ihm seine Arbeit für Shug gab, um neue Kontakte zu knüpfen. Im Handumdrehen wurde er zu dem Mitarbeiter, als der er gegenüber Fizzy aufgetreten war.


  Aber inzwischen ist er schon wesentlich weiter.


  
    
  


  Malcolm Mackay stammt aus Stornoway in Schottland. Er kennt Glasgow gut. Sein erster Roman ist für den »New Blood Dagger« nominiert. Auch die beiden weiteren Thriller seiner ›Glasgow-Trilogie‹ sind bereits Bestseller in Großbritannien. Mackay wurde mit dem »Scottish Crime Book of the Year Award« ausgezeichnet und wird von der Presse als die wichtigste neue Krimistimme Schottlands gefeiert.
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